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    Prolog


    Der Körper des Jungen lag sorgfältig, beinahe künstlerisch drapiert im verrottenden Laub unter der Kastanie in einem verwilderten Garten. Die Beine waren leicht angewinkelt, und ein Arm lag unter seinem Kinn, als ob er schliefe, doch seine Augen waren offen, ein strahlendes Blau. Der Geruch feuchter, schwerer Erde lag in der Luft. Ein Täuberich ließ seinen gutturalen Ruf hören. Am Stamm der Kastanie rankte sich dunkel glänzender Efeu hoch. Efeu überwucherte auch den Boden des Hügels und verlieh dem Ort eine Aura der Einsamkeit und Verwahrlosung. Dennoch war der Platz nicht so isoliert, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte: Jenseits des Hanges, dem Blick durch eine ebenfalls efeuüberrankte Mauer entzogen, war von Zeit zu Zeit das Rauschen eines vorbeifahrenden Autos zu hören und hin und wieder das schwere Tuckern eines Traktors.


    Der Junge lag mit offenen Augen im faulen Laub, unberührt vom Rufen der Taube wie vom Verkehrslärm, ungestört bis zu dem Moment, in dem das Mädchen sich durch die Lücke des mit einer Kette verschlossenen, kaputten Gartentores zwängte und beinahe über den ausgestreckten zweiten Arm des Jungen stolperte. Sie hieß Grit. Ihr Schrei war durchdringend.


    Der Kommissar hatte eine Pfeife im Mund und trug trotz der frühsommerlichen Wärme einen alten grauen Filzhut auf dem Kopf. Er war einfach über das Tor geklettert, hatte sich den Tatort genau angesehen und blickte nun mit einem finsteren Stirnrunzeln auf die Leiche hinab.


    »Ich habe gesagt, du musst oben in der Grube liegen«, brach es schließlich verärgert aus ihm heraus, wobei die Pfeife auf den Boden fiel. »Hier kann dich ja jeder sofort finden!«


    Die Leiche richtete sich bei diesen Worten auf. Einige Blätter hingen in den zerzausten blonden Haaren des Jungen. »Grit wollte nicht in die Grube«, antwortete er hitzig. »Sie sagt, da gibt es Spinnen.«


    Der Kommissar kaute auf einer ebenfalls blonden Haarsträhne herum. »Du musst trotzdem in die Grube«, verkündete der berühmte Kriminalbeamte, der normalerweise auf den Namen Katharina Römer hörte. Grit, die zehnjährige Cousine der Römers, verzog ihr Gesicht. »Können wir nicht etwas anderes spielen? Zauberland ist doch viel schöner. Ich mag keine Leichen finden, und schon gar nicht in dieser scheußlichen Grube. Das letzte Mal hat mich eine Spinne gebissen.«


    »Spinnen beißen in Deutschland nicht«, erklärte Johannes Römer kategorisch, obwohl er eigentlich auch keine rechte Lust auf Krimispielen hatte. »Sei nicht immer so zimperlich. Wir könnten Millionäre spielen.«


    Die Stirn des Kommissars hatte sich bei diesen Worten verdüstert. Jetzt zog er die Haarsträhne aus dem Mund und sagte entschlossen: »Dann können wir eben gar nicht spielen. Millionäre ist langweilig ohne Peter, und die Eingänge zum Zauberland sind alle überschwemmt.« Diese Worte bedeuteten in Wirklichkeit nichts anderes, als dass Katharina eben beschlossen hatte, Kommissar zu sein, und dass sie sich auf nichts anderes einlassen würde. Die anderen beiden wussten das, und ihnen war klar, dass sie einfach streiken würde, wenn sie darauf bestanden, etwas anderes zu spielen. Katharina Römer war elf Jahre alt, schmächtig und zart gebaut. Sie sah nicht aus wie eine Persönlichkeit, die anderen ihren Willen aufzwang. Die wenigsten Tyrannen tun das. Grit und Johannes fügten sich schulterzuckend und ließen sich erklären, wo sie sich zu platzieren und was sie zu sagen hatten. »Und wenn du später die Schauspielerin bist, die ich verhöre«, sagte der Kommissar zu Grit, während er seine Pfeife aufhob und ihr ein weißes Taschentuch reichte, »lässt du das hier versehentlich aus der Tasche fallen, das ist dann eine Spur.« Johannes, der bereits den efeubedeckten Hang des Römerschen Gartens hinaufgelaufen war, um in einer alten Grube zum zweiten Mal tot ­aufgefunden zu werden, wandte sich an seine Schwester: »Ich will auch ein Polizist sein.«


    Katharina legte die Stirn in Falten. »Du kannst nachher mein Gehilfe sein, der im Moment noch krank ist«, beschied sie großzügig. »Aber erst mal musst du der Tote sein.«


    Der Körper des Jungen lag sorgfältig, beinahe künstlerisch drapiert in der niedrigen Höhlung, deren Ursprung niemand mehr genau kannte. Verrottendes Laub war über den Rand gerutscht; eine Schleifspur im weichen, feuchten Boden verriet, wo der Mörder ausgerutscht sein musste, als er sich seiner verräterischen Last entledigte. Kommissar Kathus nahm die Pfeife aus dem Mund, als er den Fundort zufrieden begutachtete: der perfekte Ort für ein Verbrechen. Und er würde es aufklären.


    Ungefähr zur gleichen Zeit stand Katharinas Vater, Pfarrer Herwig Römer, kaum dreihundert Meter entfernt im Altarraum der evangelischen Kirche St. Koloman und fluchte lästerlich. Das bunte Glasfenster an der Nordseite der Kirche, das die Emmausjünger auf dem Weg zeigte, war zerbrochen, der Boden mit dünnen, scharfkantigen Glassplittern übersät. Als ob das noch nicht ausreichte, waren das Altartuch vom Tisch gezerrt und die hohen Kerzen zerbrochen worden. Die Tür zur Sakristei stand weit offen, wie ein aufgerissenes Maul. Einen Augenblick lang zögerte der Pfarrer davor, in den Raum einzutreten, als erwarte er, dort im Schatten einen Leichnam mit verrenkten Gliedern in einer Blutlache zu entdecken. Dann nahm er sich zusammen, verbannte die absurden Gedanken, die sicher von zu vielen abendlichen Krimis herrührten, aus seinem Sinn und betrat die Sakristei.


    Er hatte geahnt, was er vorfinden würde, aber das machte es nicht besser. Der Schrank mit dem Abendmahlsgerät war aufgebrochen worden. Leere, wo bis zum vergangenen Tag Kelche und Hostienschalen gestanden hatten.


    


    Weißenburger Tagblatt vom 22.5.


    Kirche ausgeraubt


    Buchfeld. og. Unbekannte sind wahrscheinlich in der Nacht zum Montag in die Kirche St. Koloman in Buchfeld eingebrochen und haben das silberne Abendmahlsgeschirr entwendet, das in einem verschlossenen Schrank in der Sakristei aufbewahrt wurde. Noch am Sonntag waren Abendmahlskelche und Hostienschalen beim Gottesdienst in Gebrauch gewesen; am Montagnachmittag entdeckte Pfarrer Herwig Römer ein zerbrochenes Kirchenfenster und bemerkte, dass das Silber verschwunden war. Der oder die Einbrecher haben auch Verwüstungen im Altarraum hinterlassen. Für den Abendmahlsgottesdienst am kommenden Pfingstsonntag hat die katholische Gemeinde Buchfeld im besten ökumenischen Geist einen Teil ihres Abendmahlsgeschirrs zur Verfügung gestellt. Sachdienliche Hinweise zur Aufklärung des Diebstahls nimmt die Weißenburger Polizeiinspektion entgegen.

  


  
    


    1


    Polizeioberkommissarin Eva Schatz spielte missmutig mit den Akten auf ihrem Tisch und konnte sich nicht entschließen, mit der Arbeit zu beginnen. Mittwoch. Was für ein unerfreulicher Tag. Neben ihrem Ellbogen stand ein Becher mit Kaffee, der jetzt vor allem kalt, aber schon in seinen besten Zeiten nahezu ungenießbar gewesen war. Der wahnwitzig teure Kaffeeautomat, den sich die Station erst vor drei Monaten angeschafft hatte, hatte hervorragenden Kaffee gemacht, aber am vergangenen Mittwoch den Geist aufgegeben und war seitdem in Reparatur. Niemand war sich sicher, ob sie das Gerät je wieder sehen würden. Technik! Eva schüttelte den Kopf und betrachtete ihre kräftigen Hände mit dem eingerissenen Nagel am linken Zeigefinger. Das war der neumodische Kartoffelschäler gewesen. Und da wunderten sich die Leute darüber, dass heutzutage niemand mehr selbst kochte. Außer Irene natürlich, aber das war eine andere Sache.


    Eva Schatz seufzte und überlegte sich, ob sie einfach den kalten Kaffee umwerfen sollte. Versehentlich natürlich. Über die Akten. Das würde gleich zwei Probleme auf einmal lösen.


    »Eva?«


    Ihr Kollege Meier stand auf der Türschwelle.


    »Hm?«


    »Einsatz. Leiche bei Ellingen. Einheimische wie du gefragt.«


    Eva rollte die Augen. Wie Meier immer redete, hielt er sich irrtümlicherweise für ein Telegramm. »Okay, okay, noch mal Klartext. Was ist los?«, fragte sie genervt.


    Meier sah sie an, als ob sie nicht ganz bei Sinnen sei, erklärte dann aber in etwas weniger atemlosem Stil: »In Ellingen haben sie eine Leiche gefunden, wahrscheinlich ermordet, erschlagen, wie auch immer. Du sollst der Weißenburger Polizei zur Hand gehen, die wollen jemanden von der Kripo, und da du von dort bist, haben sie dich vorgeschlagen.« Er legte ihr einen Zettel auf den Schreibtisch. »Du sollst dich mit PK Rainer Sailer in Verbindung setzen. Das ist seine Handynummer.«


    »Ach, der«, murmelte Eva, die sich an den Weißenburger Kollegen von der berüchtigten Fortbildung »Stress- und Konfliktbewältigung« im letzten Herbst erinnerte. Das einzige, was sie persönlich von der mehrtägigen Veranstaltung mitgebracht hatte, war eine Abneigung gegen Brokkoli und aggressionslösende Interaktionsspiele. »Immer ich«, murrte sie halbherzig und fügte mit einem Blick aus dem Fenster hinzu: »Und das Wetter ist auch danach.« Aber insgeheim war sie dankbar, dem ungenießbaren Kaffee, den langweiligen Akten und der tristen Aussicht ihres Büros auf den Polizeiparkplatz zu entkommen. Eine halbe Stunde später fuhr sie durch einen leichten Nieselregen auf der B 13 am Altmühlsee vorbei, dessen Ufer wie von grauen Schleiern verhangen waren. Spätestens als sie die Ortseinfahrt von Gunzenhausen passierte, fühlte sie sich zwanzig Jahre in der Zeit zurückversetzt. Sie mochte das Gefühl nicht. Die winzigen Bauernkäffer, die kleinen Städte mit ihren schmucken Fachwerkhäusern, die wie Spielzeug aussahen, und den stolzen kleinen Kirchtürmen. Die trägen Sommernachmittage, an denen das Summen der Wespen und das Brummen der Traktoren zu einem einzigen einschläfernden Laut verschmolzen. »Raus hier«, war über Jahre hinweg ihr einziges in Worte fassbares Lebensziel gewesen. Hinter Gunzenhausen nestelte sie im Fahren eine Zigarette aus der Packung im Handschuhfach und verzweifelte an dem Versuch, das Feuerzeug zu finden, das eigentlich auch irgendwo sein musste. Sie gab entnervt auf, als ein LKW-Fahrer auf der Gegenspur sie aggressiv anhupte, nur weil sie während ihrer Suche ein wenig über die Mittellinie geraten war.


    Von Ellingens barocker Pracht war nicht viel zu sehen, als sie schließlich am Deutschherrenschloss vorbeifuhr. Der Regen war dichter geworden, die Scheibenwischer arbeiteten sich an der beschlagenen Windschutzscheibe ab, und gerade, als sie über die Brücke hinter dem Schloss kam, klingelte ihr Handy. »Verdammt«, fluchte sie und griff nach dem Gerät. »Ja?«


    »POK Schatz?«, fragte eine Männerstimme. »Sailer hier. Sind Sie unterwegs?« Er klang höflich genug, aber Eva hatte keine Mühe, die eigentliche Bedeutung der Frage als »Wo zum Teufel bleiben Sie eigentlich?« zu übersetzen.


    »Bin fast da«, erwiderte sie gereizt und steuerte mit einer Hand durch die kurvige Schlossstraße. »Ich fahre gerade!«, fügte sie anklagend hinzu und klappte ihr Handy zu, um die Verbindung zu beenden. Im Regen rauschte sie mit überhöhter Geschwindigkeit den Berg hinauf, ließ dann die letzten Häuser hinter sich und verließ die Stadt auf der Ostseite. Wahrscheinlich hätte sie nach all den Jahren den schmalen, ungeteerten Weg verpasst, der links zum Castrum Sablonetum, den Ruinen des alten Limeskastells, führte, aber die Abzweigung war mit Polizeiband abgesperrt und zwei Dienstwagen standen unübersehbar an der Mündung. Eva stellte ihr Auto ebenfalls ab, packte ihre Regenjacke, die auf dem Beifahrersitz lag, und stieg aus. In den wenigen Sekunden, die sie brauchte, um sie anzuziehen, fühlten sich ihre Schultern bereits unangenehm feucht an. Sie musste nicht mühsam nach ihrer Dienstmarke fischen, denn PK Rainer Sailer kam ihr auf dem von der Polizei gelegten Trampelpfad entgegen.


    »Was für ein Wetter«, bemerkte er gutmütig, als hätte es den kurzen unfreundlichen Austausch am Telefon nicht gegeben, und streckte ihr die Hand hin. Er war nicht sehr groß, blond und bestimmt zehn Jahre jünger als sie. »Wir mussten hier schon weitgehend aufräumen«, fügte er mit einem entschuldigenden Blick auf die verhüllte Bahre hinzu, die gerade an ihnen vorbei zum Leichenwagen transportiert wurde. »Der Regen … Aber Sie wollen sich den Fundort sicher trotzdem ansehen.«


    Sie gingen hintereinander auf dem Trampelpfad die letzten hundert Meter bis zu den Ruinen des Kastells. Eva sah sich schweigend um. Links lag ein umgepflügtes Feld, dessen braune Erde im Regen fett und schwer glänzte. Jenseits davon, mindestens fünfhundert Meter entfernt, war eine Reihe kleiner Einfamilienhäuser zu sehen. Hinter ihnen die Straße, von der gelegentlich das Rauschen eines Autos zu hören war. Direkt vor ihnen reckte ein Baum seine frischbelaubte Krone in die graue Luft, und dahinter erhob sich, was von der Anlage des römischen Militärlagers Castrum Sablonetum wieder ausgegraben worden war: ein paar Mauern, etwas, was aussah wie das Fundament eines viereckigen Turmes, zu dem eine Treppe hinaufführte, und einige undefinierbare Steingebilde. Eva zog fröstelnd die Schultern hoch und stöhnte: »Ein Alptraum. Eine Leiche im Nirgendwo!«


    PK Sailer ließ den Blick über das verlassene Kastell und die umliegenden Felder schweifen und erwiderte mit einem halben Nicken: »Ja und nein. Es war sicher ein guter Ort, um jemanden loszuwerden, aber ganz so verlassen, wie sie aussieht, ist die Gegend nicht. Hier gibt es Spaziergänger, Spaziergänger mit Hunden, die den Feldweg entlangkommen, Liebespaare und junge Leute, die sich in den Ruinen treffen … und noch ein paar ganz andere Gruppen«, fügte er geheimnisvoll hinzu und blieb vor der Treppe stehen. »Touristen natürlich auch«, er deutete auf die Informationsschilder unter dem Baum, die eine Rekonstruktion des ursprünglichen Kastells zeigten und die Geschichte des befestigten Römerlagers skizzierten. »Aber zu der Zeit, wo die Leiche hier abgelegt wurde, wird wahrscheinlich niemand unterwegs gewesen sein.«


    »Abgelegt oder zurückgelassen?«, fragte Eva rasch. »Ist das Opfer hier umgekommen oder bloß hier entsorgt worden? Und haben wir schon eine Identifizierung?«


    »Gute Frage, gute Frage und gute Frage«, meinte Sailer trocken. »Bislang können wir über gar nichts sicher sein, nur, dass der Tote ein Mann war, um die vierzig, würde ich sagen. Gefunden wurde er dort …« Er führte Eva zu dem mittleren von drei steinernen Vierecken rechts des Turmes. Sie maßen je etwa zweimal zwei Meter, waren einen guten Meter hoch und innen mit losen Steinen halb ausgefüllt. Wie sie so dalagen, ihre ursprüngliche Verwendung nicht mehr erkennbar, Gräser und Schösslinge aus den Mauerritzen wuchernd, erinnerten sie an Särge. Eva stieg auf die mit einer Polizeiplane abgedeckte Mauer und blickte in das mittlere Mauerviereck hinunter. Weißes Klebeband zeigte die Position an, in der der Tote aufgefunden worden war, halb sitzend in einer Ecke, einen Arm im Schoß, den anderen weit ausgestreckt. Hellrotes Blut mischte sich auf den losen Steinen mit dem Regen. »Viel Blut?«, wollte Eva wissen. Ihr Kollege nickte: »Ziemlich.«


    »Das spricht dann nicht gerade dafür, dass er von weiter her transportiert wurde.«


    Sailer zuckte die Schultern. »Würde ich auch sagen, aber wie die Pathologie immer wieder betont: Man soll keine voreiligen Schlüsse ziehen … Wollen wir zur Station fahren, dann können wir auf die Bilder warten, und ich erzähle Ihnen alles, was wir sonst noch wissen, im Trockenen.«


    Sie nickte und folgte ihm zurück über den Polizeipfad, hielt aber noch einmal abrupt inne, als sie an der Treppe zum Turm vorbeikamen. »Haben Sie das untersucht?«, fragte sie scharf. Auf dem Boden war ein geschwärzter Ring zu sehen, in dem ganz offensichtlich ein Feuer gebrannt hatte. Etwas kalte, nasse Asche und diverse Stücke verkohlten Holzes lagen darin herum.


    »Klar«, antwortete Sailer. »Wir haben alles mitgenommen, was irgendwie interessant sein könnte. Auch jede Menge Abfall, der hier überall herumlag. Ich würd mir aber nicht zu viele Hoffnungen machen«, fügte er hinzu. »Die Feuerstelle wird von vielen Leuten benutzt, die hierher kommen. Jugendliche und so … Wahrscheinlich hat unser Täter hier keine brauchbaren Spuren hinterlassen.«


    Wortlos stieg Eva die vom Regen schlüpfrigen Stufen hinauf und fand sich zwei Meter über dem Geschehen. Auf der Mauerkrone war eine bronzene Scheibe befestigt, die sie auf den ersten Blick für eine Sonnenuhr hielt, die aber tatsächlich die Entfernungen zu den verschiedenen Orten der Umgebung angab, strahlenförmig vom Standort des Kastells ausgehend. Sie schaute nachdenklich darauf und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Kein Auto, oder zumindest hatte noch niemand etwas davon gesagt. War das Opfer zu Fuß hierher gekommen? Alleine oder mit seinem Angreifer? Und wer konnte bloß etwas gesehen haben, und sei es nur irgendeine Kleinigkeit? Von hier oben konnte sie in die Steingrube blicken, in der die Leiche gefunden worden war. Sie sah im Regendunst die Straße; sie war zu weit entfernt und dem Blick entzogen, als dass sich hoffen ließ, von ihr aus hätte jemand etwas beobachtet. Verschiedene Feldwege führten am Kastell vorbei oder kreuzten sich in einiger Entfernung. Jenseits des noch unbewachsenen Feldes standen Häuser – unwahrscheinlich, dass jemand dort etwas mitbekommen hatte. Und doch gab es Wege, auf denen regelmäßig Menschen vorbeikamen. Außerdem lag der Ort in Sichtweite der Stadt. Sie stieg stirnrunzelnd wieder zu ihrem Kollegen hinunter, dessen blondes Haar jetzt vor Nässe schwarz glänzte. »Und, irgendwas Interessantes?«, grinste er. Sie warf ihm einen kalten Blick zu – das war genau die Art von sinnlosen Fragen, die sie hasste –, entschloss sich dann aber doch zu einer ernsthaften Antwort. »Ich denke, wir suchen nach einem Einheimischen. Jemandem, der sich hier gut auskennt. Der das Risiko genau kalkuliert hat, das er mit diesem Ort eingegangen ist.«


    Zusammen stapften sie den Feldweg entlang zu den Wagen.


    »Vielleicht nicht nur einer«, ließ Sailer vernehmen, als sie an der Landstraße standen. Die anderen Autos waren bereits vorausgefahren, und Eva lud ihn mit einer Geste ein, bei ihr einzusteigen.


    »Wie war das?«, hakte sie verständnislos nach, während sie aufsperrte.


    »Es könnte eine Gruppe von Tätern gewesen sein«, meinte er. Evas etwas altersschwacher Escort schaukelte bedenklich, so schwungvoll ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen. »Ich erklär’s in der Station, wenn wir die Fotos haben.«


    


    »Das ist Mein Blut?«, wiederholte Eva angewidert und legte das Bild mit der stark vergrößerten Inschrift auf den Tisch zurück. Die Tatortfotos lagen in kleinen Haufen auf dem Schreibtisch ihres Kollegen, ergänzt von Computerausdrucken und handgeschriebenen Zetteln. Auf den Bildern wirkte die Ruine von Sablonetum weit weniger trübsinnig als in Wirklichkeit, was vielleicht bloß daran lag, dass sie nicht länger im strömenden Regen herumstanden, sondern im Trockenen saßen und noch dazu der Geruch frisch gebrühten Kaffees in der Luft hing. Aber die Fotos der Steingrube zeigten eine brutale Wirklichkeit, die das weiße Klebeband und selbst das vom Regen ausgewaschene hellrote Blut nicht annähernd hatten vermitteln können. Der unbekannte Tote war ein kräftiger, großer Mann gewesen, mit noch dichtem, dunklem Haar, das hier und da ein erstes Grau sehen ließ. Die erstarrten Gesichtszüge des Toten ließen lediglich erahnen, dass er gut ausgesehen hatte, sonst verrieten sie nichts. Ganz anders als die tiefe Stichwunde am Hals, die das viele Blut erklärte, das seine Kleidung – das Baumwollhemd, das Futter der braunen Lederjacke, selbst die Jeans – getränkt hatte und weiter auf die Steine gelaufen war. Die Arme wiesen mehrere parallele Schnittwunden auf, die etwas grotesk Geordnetes an sich hatten. Doch das Auffallendste war, dass der Tote mit seiner rechten Hand einen silbernen Becher oder Kelch umschloss, der bis zur Hälfte mit Blut gefüllt war.


    »Sein eigenes?«, fragte Eva angestrengt, mehr damit sie irgendetwas sagte, als weil sie Zweifel hatte.


    »Ich nehme es an«, gab Sailer zurück. »Wird natürlich gerade geprüft. Kaffee?« Er hielt ihr einen Becher hin und grinste vielsagend, als sie zusammenzuckte und voller Widerwillen auf die schwarze Flüssigkeit sah ... direkt nach diesem Foto … ihr Kollege schien es darauf anzulegen, sie aus der Fassung zu bringen, deshalb nahm sie sich zusammen und ergriff den Kaffeebecher. »Danke«, sagte sie trocken. »Hoffentlich ist er genießbarer als das Gesöff, das es heute bei uns gab.«


    »Bei uns wird der Kaffee noch von den lilienweißen Händen unserer Mitarbeiterinnen im Büro gebraut und ist entsprechend exzellent«, erklärte Sailer süß, und Eva fühlte zum zweiten Mal an diesem Tag den starken Drang, ihren Becher umzuschütten. Versehentlich natürlich. Über Rainer Sailers Kordhose. Solange der Kaffee noch richtig schön heiß war. »Können wir vielleicht mal vernünftig arbeiten?«, fragte sie stattdessen bloß schneidend und wandte sich wieder den Bildern auf dem Schreibtisch zu. »Der Kelch?«, fragte sie. Er war aus Silber, schwer und doch elegant, mit rankenden Blättern aus Gold um den Fuß. »Am Ende der Heilige Gral?«


    Rainer Sailer lachte kurz auf. »Da müssten die Gralssucher jahrhundertelang die falschen Weiden abgegrast haben. Dieser Kelch gehört höchstwahrscheinlich in die Sakristei der Kirche St. Koloman drüben in Buchfeld, zehn, zwölf Kilometer von hier. Da haben sie diese Woche eingebrochen und das Abendmahlszubehör gestohlen. Ich habe die Anzeige aufgenommen und den Tatort besichtigt. Kirchenfenster eingeschlagen, etwas Vandalismus am Altar, der Schrank mit dem Silberzeug aufgebrochen. Bilder der verschwundenen Sachen haben wir nicht, aber ich nehme an, der Pfarrer wird uns sagen können, ob dieser Kelch dazugehört. Das würde uns zumindest einen Punkt geben, an dem man ansetzen könnte – wer hat die Sachen aus der Kirche gestohlen, und wie ist unser Toter daran gekommen?«


    Eva griff wieder nach dem Bilderstapel, der die rechte Hand des Toten und den Kelch aus verschiedenen Perspektiven zeigte. Und die Inschrift, die sich in delikater Gravur um den Kelchrand zog: Das ist Mein Blut, fein geschrieben, aber in der Vergrößerung sehr gut lesbar. »Ist ja widerlich«, murmelte sie.


    Ihr Kollege nahm ihr das Bild aus der Hand und betrachtete es eine Weile lang schweigend. »Na ja, nicht auf einem ­Abendmahlskelch«, erwiderte er dann mit einem leichten Schulterzucken. Auf Evas fragenden Blick hin führte er weiter aus: »Ich meine, das kommt beim Abendmahl schließlich vor… Unser Herr Jesus Christus, in der Nacht, da er verraten ward und so weiter, nahm auch den Kelch nach dem Abendmahl, dankte und sprach: Das ist mein Blut, das für euch vergossen wird zur Vergebung der Sünden.« Als er merkte, dass sie ihn noch immer seltsam anstarrte, fügte er trotzig hinzu: »Ich geh halt gelegentlich in die Kirche. Da werden diese Worte vom Geistlichen gesprochen. Die kann doch jeder auswendig…« Er nahm ihr das Foto aus der Hand und musterte es mit in Falten gelegter Stirn. »Aber in der Hand einer Leiche und voll mit echtem Blut – das ist schon ziemlich abartig.«


    »Und diese Form der Einschnitte am Arm«, sinnierte Eva. »Gefällt mir nicht, wie das aussieht – nach ganz komischen Ritualen oder Praktiken. Gibt es hier in der Gegend irgendwelche Sekten, Gruppierungen, Gemeinschaften, die sich eventuell mit Blutritualen oder Ähnlichem beschäftigen?«


    Rainer Sailer schauderte. »Satanisten? Nicht, dass ich wüsste, aber meine Gedanken gehen in die gleiche Richtung. Und wenn der Einbruch in die Kirche von denselben Leuten begangen worden ist, passen die Verwüstungen, die sie am Altar hinterlassen haben, auch dazu. Dann war das vielleicht kein gewöhnlicher Vandalismus. Wir haben hier keine aktenkundigen Fälle von Satanismus, aber das Kastell wird gelegentlich von etwas seltsamen Gruppen als Versammlungsort genutzt – neuheidnische Gemeinschaften, Baumverehrer, keltische Religionen und so weiter.«


    »Ja, aber das ist ja wohl nicht dasselbe«, wandte Eva ein. »Die gehen im Allgemeinen nicht herum und erstechen ihre Mitglieder – oder auch andere Leute. Das sind doch bloß ­harmlose Romantiker.«


    Ihr Kollege schien nicht überzeugt, ging aber nicht weiter darauf ein. »Kümmern wir uns um das Naheliegende«, schlug er vor. »Infos über den Toten und Identifizierung des Kelches. Das sollte wohl ich machen, schließlich ist der ­Kircheneinbruch eigentlich mein Fall – außer Sie wollen das übernehmen, Frau Kollegin?«


    »Eva und ›du‹ tut’s auch«, sagte sie ziemlich schroff. Sie mochte Sailer zwar nicht besonders, vor allem nach dem Kaffeezwischenfall, aber sie hasste es, sich mit Kollegen zu siezen, wenn sie mit ihnen zusammenarbeiten musste. Außerdem schien er in punkto Arbeit immerhin ganz brauchbar zu sein. Rainer nickte zustimmend. »Okay. Wo hab ich denn die Nummer des Pfarrers?« Er begann, unter den Papieren auf dem Schreibtisch zu wühlen, und förderte schließlich einen sehr kleinen Zettel zutage, der aussah, als ob er ihn von einem größeren Stück Papier abgerissen hätte. In lächerlich winziger Schrift hatte er darauf einen Namen und ein paar Zahlen notiert. »Römer, Römer, da haben wir ihn ja …«
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    Pfarrer Römer, den Rainer über sein Handy erreichte, hielt sich momentan zum Einkaufen in Weißenburg auf und erklärte sich bereit, selbst auf die Polizeiinspektion zu kommen. Er war ein Mann um die vierzig, dessen auffälligste Merkmale die hohe Stirn mit dem zurückgehenden Haaransatz und die nachdenklichen, klaren blauen Augen waren.


    Römer betrachtete das Bild mit dem Kelch sorgfältig und nickte dann langsam. »Das ist einer der verschwundenen Gegenstände«, sagte er. Mit einem leichten Stirnrunzeln fügte er hinzu: »Das ist der eine Kelch, der nicht zu unserer Abendmahlsserie gehört. Wir haben eine Serie, wissen Sie, eine Art halbindustrieller Fertigung. Dieser Kelch ist allerdings kein Teil davon. Ich glaube, er ist älter und wahrscheinlich kostbarer als der Rest der Sammlung. Wo haben Sie ihn gefunden? Und was ist mit den anderen Stücken?«


    Rainer warf seiner Kollegin einen fragenden Blick zu; sie nickte unauffällig. »Nun, Herr Römer«, erklärte er dann etwas unbehaglich. »Die Sache ist ein wenig verzwickt. Wir haben noch keine Ahnung, wo die übrigen gestohlenen Abendmahlsgeräte sein könnten …«


    »Verzwickt?«, wiederholte der Pfarrer.


    »Kann man wohl sagen. Sehen Sie, dieser Kelch wurde in der Nähe eines Toten entdeckt, der heute Morgen bei Ellingen aufgefunden wurde.« Er nannte keine Details, zog aber eines der Fotos hervor, das nur das Gesicht des Toten zeigte. »Herr Römer, kennen Sie vielleicht diesen Mann?«


    Er nahm sich für die Betrachtung dieses Bildes noch mehr Zeit als für die des ersten, doch schließlich schüttelte er mit einem leichten Zögern den Kopf. »Ich kenne ihn nicht, das kann ich mit Sicherheit sagen. Es ist möglich, dass ich das Gesicht schon einmal gesehen habe, aber … ich kann mir Gesichter von Fremden nicht besonders gut merken, ehrlich gesagt.«


    In diesem Augenblick ging die Tür auf und ein junger Polizist in Uniform kam, ein Blatt schwenkend, herein, und sagte laut, ohne auf eine Aufforderung zu warten: »Dietmar Kronauer, 41 Jahre, Journalist aus Nürnberg. Er hatte keine Papiere bei sich, aber seinen Presseausweis in der Jackentasche. Und«, fügte er hinzu, obwohl die Mienen seiner beiden Kollegen sich verfinstert hatten, »einen Autoschlüssel.«


    »Danke, Friedolin«, zischte Sailer durch zusammengebissene Zähne. »Schon mal was von Anklopfen gehört? Und davon, nicht vor Außenstehenden mit Informationen herauszuplatzen?«


    Der junge Mann wurde rot, warf einen Entschuldigung heischenden Blick auf Eva, deren Gesicht allerdings noch weniger Aussicht auf Verständnis erkennen ließ, und zog sich unter leisem Gemurmel zurück.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Pfarrer Römer, dem die Szene sichtlich peinlich war. »Ich sollte besser gehen, damit Sie weiterarbeiten können. Wenn ich noch irgendwie ­behilflich sein kann, rufen Sie mich an.« Er zögerte, den Blick auf das Bild des Abendmahlsbechers gerichtet. »Ich nehme an, dass es dauern wird, bis die Kirche den Kelch zurückbekommt, oder? Wäre es vielleicht möglich, einen Abzug des Fotos zu erhalten?«


    Eva sah ihn scharf an. »Warum denn das?«


    »Privates Interesse, Eva«, antwortete Römer ein wenig zerstreut. »Mir ist jetzt erst aufgefallen, wie eigentümlich dieser spezielle Kelch ist und dass ich keine Ahnung habe, woher er stammt. Siehst du, anders als der Rest unseres Abendmahlsgeräts, das aus der Paramentik in Neuendettelsau stammt, und, nun ja, das alles dort ist gewissermaßen Werkstattanfertigung, ist dieser Kelch ganz offensichtlich ein Einzelstück. Ich wüsste gerne mehr darüber.«


    »Parawas?«, wollte Rainer wissen.


    »…mentik. Paramentik. Die Ausstattung des gottesdienstlichen Raumes – Altartücher, Kreuze und so weiter. Heutzutage wäre es viel zu teuer, diese Dinge von einzelnen Handwerkern anfertigen zu lassen. Das meiste von dem, was wir für die Kirchenausstattung brauchen, kommt aus Neuendettelsau. Aber es gibt in einigen Kirchen noch Einzelstücke, die Hunderte Jahre alt – und entsprechend wertvoll – sind.«


    »Du meinst, dieser Kelch könnte auch dazu gehören?«, wollte Eva wissen. Pfarrer Römer schüttelte langsam den Kopf. »Wenn er richtig alt und wertvoll wäre, wüssten wir das. Und so viel Glück hat man hier in der Provinz meist nicht. Aber er könnte trotz allem mehr zu erzählen haben, als wir wissen.«


    Eva reichte ihm drei Fotos, zwei zeigten den ganzen Kelch von je einer Seite, das dritte bildete die vergrößerte Inschrift um den Rand ab. »Wenn er dir erzählt, weshalb er im Zusammenhang mit einem Mord stehen könnte, wüsste ich das gern«, meinte sie trocken.


    »Mord«, wiederholte Römer bestürzt.


    »Ich begleite Sie hinaus«, bot sich Rainer an und stand auf. Als die beiden die Treppe hinunter zum Hauptausgang stiegen, sagte er: »Wir halten Sie auf dem Laufenden, falls wir etwas über die anderen gestohlenen Gegenstände erfahren. Ich werde ein Auge auf die einschlägigen Märkte, einschließlich eBay, halten.«


    Der Pfarrer lachte leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie da fündig werden. Abendmahlsgerät lässt sich nicht so ohne weiteres verkaufen, in der Hinsicht ähnelt es berühmten Gemälden. Ich meine, Sie stellen sich wohl kaum mal eben eine Hostienschale ins Wohnzimmer, weil sie so schön aussieht.«


    »Sie haben noch nie über eBay gehandelt, oder?«, gab der Polizeibeamte zurück. »Im Internet lässt sich so gut wie alles verkaufen.«


    »Ah«, machte Römer nur – es klang wie ein Eingeständnis völliger eBay-Unerfahrenheit. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Allerdings – wenn unser gestohlenes Gerät tatsächlich irgendwie mit einem Mord zusammenhängt, dann wäre es ziemlich bedeutsam für Ihre Ermittlung, wenn es auf diesem Wege wieder auftauchen sollte, oder?«


    »Ganz richtig, Herr Römer.« Rainer zauderte einen Moment, immerhin war der andere Mann eine Dekade älter und außerdem Pfarrer. Aber dann stählte er sich und sagte eindringlich: »Vergessen Sie das bitte nicht, wenn Sie sich über diesen Kelch informieren: Es geht hier um einen Mordfall, und in diesem wird die Polizei ermitteln. Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, sich als Privatdetektiv zu betätigen.«


    Herwig Römer lächelte ein hintergründiges Lächeln, das Rainer nicht überzeugte. »Meine Frau ist zur Zeit im Ausland und ich bin mit meinen beiden Kindern alleine. Pfingsten steht bevor und ich muss alle Gottesdienste halten. Glauben Sie mir, ich hätte gar keine Zeit, mich über Gebühr mit anderer Leute Angelegenheiten zu befassen.«


    »Ich traue diesem Mann nicht«, bemerkte Rainer, als er wieder in sein Büro zurückkehrte, wo Eva gerade in eine Mitteilung vertieft über seinem Faxgerät hing. »Warum hast du ihm die Bilder gegeben?«


    »Meinst du, er ist in seine eigene Kirche eingebrochen, hat das Abendmahlszeug gestohlen und dann dem Kronauer in Ellingen ein Messer in den Hals gerammt?«, fragte sie belustigt zurück.


    »Das meine ich nicht«, erwiderte er zähneknirschend. »Aber ich glaube, der wird uns noch ins Gehege kommen mit seiner rein privaten Neugier. Warum bist du überhaupt mit ihm per du?«


    »Wir sind zusammen in die Schule gegangen, der Römer und ich. Wir stammen aus demselben Dorf und kennen dieselben Leute. Ich konnte ihm das mit den Bildern nicht gut abschlagen.« Als sie Rainers ungläubig verärgerte Miene sah, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu: »Der Mann ist ein großer Denker, Kollege. Bis der alle seine Gedanken ausgewertet hat, ist unser Fall längst abgeschlossen.«


    Dann trugen sie zusammen, was sie an Informationen über den toten Dietmar Kronauer hatten. Die Kollegen waren in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen und hatten sowohl ein Foto des Mannes zu Lebzeiten beschafft als auch etliche Daten über ihn zusammengetragen. Er musste zu Fuß zur Ruine gekommen sein, und er hatte nicht nur keine Papiere, sondern auch kein Handy bei sich gehabt. »Außer, der Mörder hat es mitgenommen«, sinnierte Eva. »Dann hätten wir ihn sofort«.


    »Er hat alleine gelebt«, murmelte Rainer. »Allerdings für zwei Kinder an verschiedene Frauen Alimente gezahlt – alle Achtung, der ist ja ganz schön zur Sache gegangen.«


    »Sind da Konflikte denkbar?«


    »Hm – er hat wohl regelmäßig gezahlt, aber nur für eines der Kinder Besuchsrecht gehabt. Allerdings sitzt die eine Frau in Köln, die andere in einem Kaff in Niedersachsen.«


    Das sah nicht eben nach einer vielversprechenden Spur aus. »Wir müssen uns mit denen in Verbindung setzen«, seufzte Eva. »Sie müssen zumindest informiert werden. Weiter – irgendwelche Beziehungen hier in der Gegend? Er hat in Nürnberg gelebt, oder? Was hat er in Ellingen zu suchen gehabt?«


    »Weiter wissen wir noch nichts über sein Privatleben. Aber er war doch Journalist. Vielleicht hat er hier was recherchiert.«


    »Die Presse wird Tag und Nacht bei uns auf der Matte stehen, wenn die erfahren, dass ein Zeitungsmann ermordet wurde«, stöhnte Eva. »Da wird sich unsere Pressestelle was einfallen lassen müssen. Okay, wir sollten herausfinden, woran er zurzeit gearbeitet hat. Vielleicht hat das ja wirklich was damit zu tun. Weiter – wir sind sicher, dass er ermordet wurde, oder?«


    »Davon können wir ausgehen, würde ich sagen«, grinste Rainer. »Ich hab noch nie von jemandem gehört, der sich selbst ein Messer von hinten in den Hals gestoßen hätte.«


    »Messer, ja?«


    »Soweit wir bisher wissen. Küchenmesser, Brotmesser, so was in der Art. Schnittwunden auf den Armen … wahrscheinlich erst nach dem Tod zugefügt.«


    »Hm. Was auch immer uns das sagen will … Was ist mit dem Typen, der die Leiche gefunden hat?«


    Ihr Kollege verzog das Gesicht. »Du kannst ihn ja noch mal sprechen, aber wenn du keine speziellen Fragen hast, würde ich mir die Mühe sparen. Ausländer mit ziemlich schlechten Deutschkenntnissen, der frühmorgens seinen Hund ausgeführt hat. Wir haben seine Handynummer und vergleichen natürlich, ob er sich vielleicht schon in der Nacht in der Gegend aufgehalten hat, das wäre dann verdächtig. Aber bislang …« Er zuckte die Schultern. »Das Gespräch mit ihm hat mich an diesen Witz erinnert: Ein notdürftig Deutsch sprechender Ausländer kommt völlig aufgelöst auf die Wache. ›Ich, ich habe meine Frau geamselt!‹ Der Beamte, ein älterer Mann, lächelt jovial und klopft ihm auf die Schulter. ›Nun, nun, ich nehme doch an, Sie sind mit der Frau verheiratet oder leben mit ihr zusammen, oder? Dann ist das kein Fall für uns. Gehen Sie mal schön wieder nach Hause, ja?‹ Der Mann schüttelt den Kopf, geht aber. Nach zwanzig Minuten ist er zurück, ein Wörterbuch in der Hand, noch aufgelöster als zuvor. ›Ich, ich hab meine Frau gedrosselt!‹«


    »Rainer, bitte!«, rief Eva entnervt. »Das ist wirklich der schlechteste Witz, den ich seit Jahren gehört habe. Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten! Was ist mit den Anrainern der Häuser auf der anderen Seite des Feldes? Kümmert sich jemand um die?«


    »Zwei Beamte gehen von Haus zu Haus, aber du weißt schon, dass das nicht eben aussichtsreich ist, oder? Die Häuser sind einfach zu weit entfernt.«


    »Weiß ich. Trotzdem … Gut, die Tatzeit, was haben wir dazu? Tod eingetreten wahrscheinlich zwischen sechs Uhr am gestrigen Abend und zwei Uhr morgens. Das ist dann wohl auch die Zeit, in der er in diese Steingrube gelegt wurde. Wie war das Wetter vergangene Nacht?«


    »Bewölkt, aber trocken bis gegen zehn«, kam die Antwort prompt. »Danach Nieselregen. Der Regen heute Vormittag hat die Sache natürlich erschwert, sonst hätten wir todsicher Spuren. Wie es aussieht, sind sowohl das Opfer als auch unser Täter zu Fuß gekommen – jedenfalls haben wir bislang keine Reifenspuren gefunden.«


    »Das heißt, sie kamen zusammen oder haben sich dort getroffen«, dachte Eva laut nach. »Und wenn es sich nicht gerade um einen Irren handelt, der aufs Geratewohl mit einem Brotmesser in der Gegend herumspaziert, können wir auch davon ausgehen, dass die beiden sich kannten. Und dass Kronauer keine Angst hatte, sonst wäre er nicht ohne Handy unterwegs gewesen.«


    »Oder er kam ganz spontan dorthin. Oder der Mörder hat ihm das Handy abgenommen. Das werden wir wissen, sobald die Mobilfunkbetreiber die Daten übermitteln. Jede Nummer, die zwischen gestern Nachmittag und heute Morgen dort in der Gegend geortet wurde, wird überprüft … Und jetzt?«
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    Kronauers Eltern, ein Paar um die siebzig, lebten in Wuppertal, wo der Ermordete auch geboren war. Das erschwerte die Sache in mancher Hinsicht, aber Eva war froh, das Gespräch mit den beiden auf die Kollegen dort abwälzen zu können. Schlechte Nachrichten zu überbringen – und welche Nachricht konnte für Eltern schlimmer sein als die vom gewaltsamen Tod ihres Kindes, ganz gleich welchen Alters –, gehörte nicht zu ihren starken Seiten. Dafür beschlossen sie und Rainer, nach Nürnberg zu Kronauers Zeitung zu fahren, das doppelte Ziel vor Augen, seine Vorgesetzten zu informieren – und das möglichst, ohne die Presse allzu sehr gegen sich aufzubringen – und herauszufinden, was immer es dort herauszufinden gab.


    Der Regen hatte nachgelassen, obwohl es noch immer unmotiviert vom drückenden Himmel tröpfelte. Als die beiden eben ins Auto steigen wollten, kam ihnen eine Kollegin nachgelaufen, um die neueste Information weiterzugeben, die eben hereingekommen war. Von den Mobilfunkbetreibern kam in punkto Tatort leider nichts Ermutigendes: Während der gesamten in Frage kommenden Zeit hatte sich niemand länger bei der Ruine aufgehalten. »Wahrscheinlich hat es sich mittlerweile auch unter den Verbrechern herumgesprochen, dass ihr Handy am Tatort sie verraten kann«, ließ Rainer ärgerlich vernehmen. »Verflixt und zugenäht. Hab schon immer geahnt, dass diese Dinger in Wirklichkeit doch nicht so nützlich sind, wie man immer sagt.«


    »Kronauer scheint jedenfalls Ihrer Meinung gewesen zu sein«, antwortete die Kollegin. »Er hatte sein Handy auch nicht bei sich.« Dafür, erklärte sie weiter, habe sein Mobiltelefon aber dabei geholfen, sein Auto ausfindig zu machen. »Er muss es im Wagen gelassen haben. Die Spurensicherung ist auf dem Weg dorthin; es steht auf dem Parkplatz vor dem Ellinger Schloss. Wollen Sie es sich auch ansehen?«


    Rainer warf Eva einen fragenden Blick zu. Sie nickte. »Schauen wir kurz vorbei, um uns ein Bild zu machen.«


    Dietmar Kronauers Wagen, ein mittelgrünes Sportcoupé von Honda, war schwungvoll und etwas schief auf dem Parkplatz vor dem Ellinger Schloss abgestellt worden.


    »Ich muss da heute Vormittag direkt dran vorbeigefahren sein«, bemerkte Eva brummig.


    »Keine Parkscheibe«, merkte Rainer an. Die beiden standen dabei, als die Spurensicherung das Fahrzeug öffnete und alles einsackte, was von Interesse sein konnte, vor allem natürlich das offen auf dem Rücksitz liegende Handy. Die halbleere Zigarettenschachtel im Handschuhfach und der leere Aschenbecher ließen darauf schließen, dass Kronauer Gelegenheitsraucher gewesen war. Etliche Strafzettel wegen Parkens im Halteverbot oder ohne Parkschein lagen achtlos herum. Im Kofferraum fanden sich ein Paar grobe Stiefel, auf denen der Schlamm getrocknet war, neben einem zerfledderten Outdoormagazin, einer einzelnen vornehmen Herrenseidensocke, einem Flachmann– »Leer«, murmelte einer aus dem Spurensicherungsteam im Tonfall leiser Enttäuschung –, einem ganzen Haufen mehr oder weniger aktueller Straßenkarten und Faltblätter über diverse Sehenswürdigkeiten, einer neuen Ausgabe von Anna Karenina, einem schmuddeligen Skatspiel und einer Schachtel Aspirin mit lange abgelaufenem Verfallsdatum. »Okay, geben Sie uns Bescheid, falls Sie noch irgendetwas Interessantes entdecken«, bat Eva die Kollegen müde. »Wir machen uns besser auf den Weg, hier stehen wir ja doch nur herum.«


    »Schade«, meinte Rainer, als sie auf die B2 kamen. »Ich hatte gehofft, das Auto würde uns etwas über Kronauer selbst sagen, wenn schon nichts über den Mord.«


    »Er war genauso alt wie ich«, erwiderte Eva. Sie hatte das nicht sagen wollen, aber der Gedanke hatte sich ihr aufgedrängt, und dann hatte sie die Zigarettenschachtel gesehen, im Handschuhfach, halb leer, aber ohne Feuerzeug in ­greifbarer Nähe, wie in ihrem eigenen Auto. Nicht, dass es eine Rolle spielte, aber es war doch ein seltsames und etwas beklemmendes Gefühl. Er war so alt gewesen wie sie, genauso lebendig wie sie selbst, hatte gelegentlich geraucht und Kinder in die Welt gesetzt und seine Arbeit getan und sein Auto abgestellt, ohne die Parkscheibe einzustellen. Und jetzt war er tot.
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    »Hat ein paar Tage Urlaub.« Hilde Podanski, Redakteurin für den Bereich »Metropolregion« der Tageszeitung, für die Kronauer gearbeitet hatte, war eine gehetzt dreinblickende Mittfünfzigerin, deren dauerhaft zusammengezogene Brauen Reaktion auf irgendeine schwer zu fassende, aber unendliche Krise zu sein schienen. »Nee, ich weiß nicht, was er vorhatte … Seine Arbeit? Was von dem, das hier in der Metropolregion so vor sich geht … Nee, zu mir hat er nichts gesagt.«


    Eva überließ die Dame, die mit Kronauer für dieselbe Rubrik gearbeitet hatte, ihrem Kollegen, um mit dem Chefredakteur zu sprechen, der bei ihrer Ankunft noch am Telefon gewesen war. In der Redaktion ging es geschäftig, aber recht ruhig zu. Vorherrschende Geräusche waren das Klingeln von Telefonen, das Summen von Computern und das unverkennbare Rattern und Keuchen überlasteter Drucker. »Der Autor der Wochenkolumne sagt schöne Grüße«, hörte Eva im Vorbeigehen am Büro des Feuilletons einen Journalisten sagen. »Du sollst ihm bitte nicht wieder die Pointe rauskürzen, wenn du seinen Text bearbeitest.«


    »Sull er’s doch es nächste Mal rot aastreichn«, grummelte der andere zurück.


    Bald würden sie andere Sorgen haben, überlegte Eva missmutig.


    Vom Chefredakteur Karl Geißbach erfuhr sie noch einmal, dass Kronauer ein paar Tage Urlaub genommen, jedoch keine genaueren Pläne erwähnt hatte. Über den Tod seines Mitarbeiters zeigte er sich schockiert. Natürlich würde er versuchen, durch das, was er wusste, bei den Ermittlungen mitzuhelfen. Eine größere Reise habe Kronauer während seines Urlaubs nicht vorgehabt, das hätte er den Kollegen sicher erzählt. Er sei wohl sehr mitteilsam gewesen? Ja, das auf jeden Fall, wenn auch auf seine ganz eigene Art. »Und wie war die? Seine Art, meine ich?«


    Ein Schweigen, das sich für Evas Geschmack etwas zu lange ausdehnte. »Das ist nicht so leicht zu sagen«, meinte der andere schließlich. »Dietmar war – er war ein guter Journalist und ein guter Mitarbeiter. Er konnte etwas lästig sein, weil er… er hielt nicht viel von Regeln, verstehen Sie?«


    »Meinen Sie im Zusammenleben? Im menschlichen Miteinander? Wir haben gehört, dass er für zwei Kinder in zwei verschiedenen Städten Alimente zahlte. Meinen Sie so was?«


    Geißbach lächelte ein wenig. »Das vielleicht auch. Er war ein bisschen … wild. Er ließ sich nicht gerne einzäunen. Deadlines, Zeilenbegrenzungen, das Budget, Absprachen der Kollegen, die Straßenverkehrsordnung – das alles ärgerte ihn, und das machte es manchmal etwas schwierig, mit ihm zu arbeiten. Da hat er gerne quergeschossen. Dabei war er ein großartiger Journalist, in der Recherche und im Interview …«


    »Mochten Sie Kronauer?«, fragte Eva unvermittelt. Sie hatte nicht vorgehabt, diese Frage zu stellen, aber ihr Gegenüber schien ihr auszuweichen, obwohl er so viel erzählte. »Ich meine, persönlich?«


    Etwas überrascht sah Geißbach sie an. Sein Blick wirkte aufrichtig, als er antwortete: »Oh ja, ich mochte ihn. Er war anstrengend und manchmal ein echtes Ärgernis, aber ein … ein schätzenswerter Mensch. Er wird mir fehlen.«
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    »Die Podanski war nicht so begeistert von ihm«, meinte ­Rainer, als die beiden eines der Cafés in der Innenstadt betraten. Ihnen war plötzlich bewusst geworden, dass es bereits vier Uhr war und keiner von ihnen seit dem Frühstück mehr als ein paar Tassen Kaffee zu sich genommen hatte. »Aber sie hat mir den Namen eines Journalisten vom Weißenburger Tagblatt gegeben«, fuhr er fort, während Eva die Karte studierte. »Ein Freund von Kronauer, wie’s aussieht, vielleicht weiß der was.«


    »Ich nehme die Pasta vom Tagesgericht und eine Apfelsaftschorle«, sagte Eva, und Rainer sah sich anschließend den Blicken der ungeduldigen Kellnerin ausgesetzt ohne eine Idee, was er selbst bestellen wollte. »Äh, ja, ich möchte, also erst mal eine Bionade. Wie? Ach so, Litschi.«


    »Is’ aus.« Die Kellnerin maß ihn mit einem verächtlichen Blick, der wahrscheinlich sagen sollte, dass echte Männer sowieso keine Bionade trinken.


    »Ja, dann also eben …«


    »Soll ich später noch mal kommen?«, fragte die Kellnerin mit kaum verhohlener Feindseligkeit und war verschwunden, ehe er antworten konnte.


    »Äh, ja, also, der Weißenburger Journalist«, nahm Rainer den Faden wieder auf. »Otto Glaubnitz. Mit dem sollten wir uns in Verbindung setzen. Außerdem habe ich mich erkundigt: Kronauer hat vor ein paar Monaten eine Reportage über neue Religiosität geschrieben – für ein Magazin, nicht für die Zeitung – und sich dabei auch über bedenkliche neue Kulte geäußert. Anscheinend gibt es auch – bislang nur in Einzelfällen allerdings – Annäherungen an heidnische Opferkulte und rechtes Gedankengut.«


    »Eine Apfelsaftschorle.« Die Kellnerin stellte das Glas unsanft auf den Tisch. »Wissen Sie jetzt schon, was Sie ­wollen?«, fragte sie Rainer, die Betonung des Wortes »schon« schwer von Sarkasmus.


    »Äh, ich …« Rainer warf einen schuldbewussten Blick auf die vergessene Karte. »Ich nehme dann auch das Tagesmenü. Und ein … einen Pfefferminztee.«


    Eva versuchte nicht zu lachen, als die Kellnerin ging. »Glaubst du wirklich, in der Richtung liegen wir richtig?«, fragte sie schließlich zweifelnd. »Ich meine, selbst wenn Kronauer etwas über Satanismus geschrieben hat – so aufregend war das wahrscheinlich nicht, dass die ihn dafür umbringen würden. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Und wir wissen auch von nichts in dieser Gegend, das auf entsprechende Aktivitäten schließen lässt.«


    »Gut, aber beantworte mir eins«, wandte Rainer ernsthaft ein. »Warum deponiert unser Mörder Kronauer in dieser Ruine? Schön, sie ist abgelegen, aber damit geht er doch ein Risiko ein.«


    »Wir haben ja schon gesagt, es ist wahrscheinlich ein Einheimischer«, meinte Eva. »Jemand, der sich auskennt. Und es war schließlich dunkel und hat geregnet. Und stell dir vor, du willst jemanden an einen abgelegenen Ort locken und töten. Der Dümmste wird misstrauisch, wenn man ihn irgendwo in den tiefsten Wald bestellt. Aber sag ihm: ›Treffen wir uns an der römischen Ruine, die musst du sehen, wir sind da schon als Kinder zum Spielen hingegangen, und später haben wir da nachts mit unseren Freundinnen rumgeknutscht.‹ Klingt doch viel weniger beunruhigend, oder?«


    Das Tagesgericht ließ auf sich warten, aber Rainers Pfefferminztee wurde von der Bedienung mit spitzen Fingern abgestellt. Rainer sah das Glas mit einem leichten Stirnrunzeln an, als wüsste er nicht mehr so ganz genau, warum er es eigentlich bestellt hatte. »Meinetwegen«, räumte er ein, während er abwesend die Schnur des Teebeutels zwirbelte. »Aber selbst dann hätte er ihn einfach bei der Ruine in den Graben werfen können, anstatt ihn in diese Steingrube zu hieven. Und sag mir eins: Warum hat er ihm den Kelch in die Hand gegeben? Das will uns doch etwas sagen!«


    »Dieser verdammte Kelch«, erinnerte sich Eva. »Wir müssen herausfinden, wie er in Kronauers Hände gekommen ist.«


    »Und es sieht leider nicht gut aus mit diesem Einbruch«, meinte Rainer niedergedrückt. »Ich meine, wir haben uns natürlich die Sache angeschaut, aber schließlich wussten wir nicht, dass das Ganze im Zusammenhang mit einem Mord wichtig werden könnte. Die große Spurensicherung ist da nicht am Werk gewesen, wir haben halt gedacht, das Übliche, kleiner Einbruch und so. Ob wir jetzt noch was finden …« Er zuckte die Schultern.


    Sie aßen schweigend, als die Nudeln kamen; beide waren ziemlich erledigt und mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Anschließend fuhren sie zusammen nach Weißenburg zurück, wo sich in der Zwischenzeit nicht allzu viel getan hatte, hielten fest, worum sie sich am nächsten Vormittag kümmern wollten und vervollständigten ihre Notizen des Tages. Über all dem wurde es fast sieben Uhr, ehe Eva nach Hause aufbrechen konnte. Rainer saß noch über den Computer in seinem Büro gebeugt, als sie ging. Er hatte sich bei eBay bislang erfolglos nach Angeboten für Abendmahlskelche umgesehen– nicht, dass er sich von der Anfrage viel erhofft hatte, aber man konnte ja nie wissen. »Bis morgen«, erwiderte er Evas Gruß mit einem etwas abwesenden Nicken.
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    »Papa, gibt es einen Reim auf Silber?«


    Pfarrer Römer blickte von dem Foto, das er neben den noch unausgepackten Einkäufen auf den Esszimmertisch gelegt hatte, auf seine Tochter, die mit ernsthaftem Gesicht über ein Schulheft gebeugt dasaß.


    »Ja, ich weiß nicht«, sinnierte er. »Vielleicht: ›Ich werde gelb und immer gilber‹«.


    »Aha«, machte Katharina. Sie schien nicht restlos überzeugt. »Und auf Wolken?«


    »Gemolken«, erwiderte er diesmal prompt. »Was ist, machst du ein Gedicht?«


    Katharina notierte sich in ihrer winzigen Handschrift »gemolken« in ihr Heft, ehe sie ihren Vater ansah. »Unsere Lehrerin hat gesagt, es gibt keinen Reim auf Wolken und auf Silber. Ich glaube aber, sie hat der Frage nicht ausreichend Beachtung geschenkt.«


    »Nicht ausreichend Beachtung geschenkt«, wiederholte der Pfarrer amüsiert. »Wo nimmst du bloß diese Ausdrücke her?«


    »Ich lese, Papa«, lautete die würdevolle Antwort.


    In diesem Moment kam Johannes von der Terrasse hereingerannt, ein weißes Tuch schwenkend. »Ich ergebe mich!«, schrie er, ohne sich dabei an jemand Besonderen zu richten. »Ich ergebe mich!« Und dann ließ er sich schwer atmend auf die Essbank fallen.


    »Waren das wieder die Trolle?«, wollte Katharina aufgeregt wissen, die alle Anstalten machte, ihre Hausaufgaben und ihre hochtrabende Ausdrucksweise zu vergessen und sich mit leuchtenden Augen ins Spiel zu stürzen.


    »Pah, bei Trollen ergeb ich mich doch nicht!«, antwortete Johannes verächtlich und ließ die weiße Flagge auf den Tisch fallen. Pfarrer Römer überlegte sich gerade, seine Studien in sein Arbeitszimmer zu verlegen, weil es ihm im Esszimmer zu laut wurde, warf aber erst einen besorgten Blick auf das weiße Tuch. Letzte Woche hatte Johannes einen Dampftopf aus der Küche als Helm verwendet – und wenn er es recht überlegte, hatte Römer auch seine Pfeife schon einige Zeit nicht mehr gesehen. Das Dasein als Strohwitwer war doch nicht so leicht, obwohl die Frauen der Gemeinde sich damit abwechselten, ihn und die Kinder mit Mittagessen zu versorgen. »Wo hast du das her?«, fragte er plötzlich scharf und nahm das weiße Tuch zur Hand. »Ich habe euch schon so oft gesagt: Die Sachen aus der Kirche sind tabu.« Das Stück Stoff war nicht, wie er gehofft hatte, ein alter Stofffetzen, und auch nicht, wie befürchtet, eines der besten Küchenhandtücher, die Adi damals zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte, sondern eines der Tücher, mit denen er bisher beim Gottesdienst die Abendmahlsgeräte auf dem Altar zugedeckt hatte. Daran bestand kein Zweifel, denn in eine Ecke war das Chi Rho, die Christusrune, gestickt und am Rand verriet ein dezentes Label die Herkunft des Tuchs aus der Paramentik Neuendettelsau.


    Johannes sah seinen Vater aus unschuldigen blauen Augen an. Da mischte sich Katharina ein: »Das haben wir nicht aus der Kirche«, erklärte sie indigniert. »Ich hab das draußen gefunden, neben der Kirche.«


    »Neben der Kirche?«, wiederholte Römer, plötzlich aufmerksam geworden. »Aber nicht da, wo die Einbrecher das Fenster zerschlagen haben, oder?«


    »Oh«, machte Katharina mit großen Augen. »Doch, genau unter dem Fenster, Papa. Dahinter sind doch die Bäume und die Mauer, weißt du. Da hab ich’s gefunden.« Herwig Römer wusste genau, welche Stelle sie meinte: Das Fenster mit den Emmausjüngern war von der Straße abgewandt, ideal für einen Einbruch, allen Blicken entzogen. »Aber hast du denn nicht gesehen, dass das Fenster zerbrochen war?«, wollte er wissen. Verflixt, wenn nun er und seine Kinder unabsichtlich irgendwelche Spuren durcheinander gebracht hatten? Aber Katharina schüttelte entschieden den Kopf. »Das Fenster war ja noch nicht zerschlagen. Ich hab das Tuch vor dem Einbruch gefunden. Und dann haben wir es benutzt, als wir Krimi gespielt haben, weißt du?«


    »Bist du sicher?« Unmöglich, dachte Römer, es mussten die Einbrecher gewesen sein, die das Stück Stoff verloren hatten – wer außer seinen Kindern kam sonst an diese abgelegene Stelle hinter der Kirche, noch dazu mit einem Tuch der Paramentik in der Hand?


    Seine Tochter nickte heftig. »Ganz sicher. Weil, ich hätte es gesehen, wenn das Fenster kaputt gewesen wäre. Und am nächsten Tag haben wir Krimi gespielt, weil ich das Tuch so gerne als Spur benutzen wollte, um den Mörder seiner abscheulichen Tat zu überführen, und wenn ich gewusst hätte, dass bei uns eingebrochen wird, hätt’ ich nicht Krimi spielen wollen.«


    Trotz Katharinas holpriger Sprechweise gab es für Römer keinen plausiblen Grund, die Aussage seiner Tochter anzuzweifeln. Vielmehr jagten ihm plötzlich unangenehme Gedanken durch den Kopf. Wenn das Tuch wirklich schon aus der Sakristei abhanden gekommen war, bevor das Fenster mit den Emmausjüngern zerschlagen wurde – ja, was musste er dann daraus schließen? Eher, um Zeit zu gewinnen, hakte er nochmals nach: »Und du bist sicher, ja? Dann müsstest du das Tuch am Sonntag gefunden haben, denn am Montag habe ich das zerbrochene Fenster entdeckt. Stimmt das?«


    »Ja, nämlich Grit war am Montag da, da haben wir Krimi gespielt. Da hatte Kathi das Tuch schon.« Das war Johannes, der aufgeregt auf die Bank geklettert war und jetzt auf nackten Knien auf und ab wippte, die wie immer von ein paar Schürfwunden verunstaltet waren. Katharina dachte nochmals ernst nach, dann nickte sie. »Ich weiß es genau. Und wir hätten nicht Mord spielen wollen, wenn wir das schon gewusst hätten mit dem Einbruch. Und, Papa?«, ihr Gesicht sah plötzlich sehr blass und angespannt aus. »Was machen wir, wenn bei uns eingebrochen wird? Und Mama ist auch nicht da. Ich hab Angst.«


    »Genau«, stimmte Johannes zu, der allerdings nicht ­wirklich furchtsam klang, sondern eher aufgeregt. »Und wir sind abends so oft alleine. Könnten wir nicht einen Hund kaufen?«


    Herwig Römer seufzte unhörbar. Es war wohl wieder einmal Zeit gewesen für dieses leidige Thema. Andererseits– er versank in die Betrachtung des weißen Stoffes in seiner Hand–, ein Mord war geschehen. Die Welt war ein unsicherer Ort. Und sein Sohn sah ihn mit eifrigen, seine Tochter mit ängstlich großen Augen an.


    »Wir reden darüber, wenn eure Mutter zurückkommt«, versprach er.


    Und dann ging er, um sich das jetzt notdürftig mit Folien verschlossene Fenster und den Platz zwischen Kirchenwand und Mauer noch einmal genau anzusehen. Dabei spielte er gedankenverloren mit dem Tuch und wog es in seiner Hand, als könnte es ihm Antwort auf die Fragen geben, die sein Auftauchen verursacht hatte.


    


    Weißenburger Tagblatt vom 24.5.


    Grausiger Leichenfund in römischer Ruine.


    Ellingen. og. In den Überresten des Castrums Sablonetum, der Ruine des Römerlagers vor Ellingen, wurde gestern Morgen ein Toter aufgefunden. Die Polizei geht von einer Gewalttat aus, wollte aber zunächst aus ermittlungstechnischen Gründen keine näheren Angaben zur Todesart und –zeit machen. Bei dem Toten handelt es sich nach Polizeiangaben um einen Journalisten aus Nürnberg. Über mögliche Hintergründe der Tat ist bislang noch nichts bekannt geworden. Die Ruinen des Castrum Sablonetum sind außer einer touristischen Attraktion auch Treffpunkt verschiedener Gruppen von Jugendlichen.
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    Eva hatte nicht gefrühstückt, wenn man von der einen Zigarette im Auto absah, und ihre Laune war nicht die beste, als sie am nächsten Morgen vor der Polizeiwache in Weißenburg ankam. Immerhin hatte es aufgeklart. Der Himmel wirkte wie aus einem Werbeprospekt für das fränkische Seenland, und selbst die Temperatur war – am Mittel dieses wankelmütigen Frühjahrs gemessen – beinahe angenehm. Sie fand Rainer in seinem Büro vor dem Computer, als hätte er ihn die ganze Nacht nicht verlassen, aber neben dem Bildschirm lagen zwei aktuelle Zeitungen.


    »Wir müssen mit diesem Zeitungsfreund reden, hab ihn schon angerufen. Morgen«, lautete seine Begrüßung.


    »Morgen«, gab Eva brummig zurück. »Sonst was Neues?«


    Er reichte ihr die eine Zeitung, den Weißenburger Anzeiger, der eine kurze Meldung über den Leichenfund enthielt, und schob ihr einen Teller mit Bambergern vor die Nase, während er selbst sich in die Nürnberger Nachrichten vertiefte. »Die NN bringen auch nicht mehr als das. Aber das kommt sicher noch. Und hier …«, betonte er demonstrativ aufblickend, »etwas aus dem Polizeibericht. Jetzt stell dir das mal vor: Heute Nacht ist in Nürnberg an der Frauentormauer ein Polizeiwagen umgekippt. War aber auch kein Wunder, denn auf der einen Seite saßen lauter leichte Mädchen, auf der anderen lauter schwere Jungs.«


    »Rainer!«


    »Und«, fuhr er fort, den Zeigefinger eindringlich erhoben, »dann konnten sie nicht zur Tür hinaus, denn da saß ein Zuhälter.«


    Zum Glück kam in diesem Augenblick der junge Beamte von gestern herein, ansonsten wäre Eva, deren Nerven schon durch Nahrungsmangel gehörig gespannt waren, möglicherweise explodiert. So raunte sie ihm nur kalt zu: »Wahnwitzig komisch, Kollege. Können wir uns jetzt auf den Fall konzentrieren?«


    Er grinste jungenhaft. »Was gibt’s denn, Friedolin? Neuigkeiten?«


    »Kronauers Exfreundin oder was auch immer, die mit dem Kind in Köln, ist informiert worden. Die andere Exfreundin, die mit dem anderen Kind« – »aus Niedersachsen«, warf Rainer ein. »Genau die«, fuhr der andere fort. »Na, jedenfalls wollten die Beamten vor Ort sie ebenfalls informieren und vielleicht auch ein paar Fragen stellen, aber wie sich ­herausgestellt hat, ist sie momentan nicht da.«


    »Also Fehlanzeige«, seufzte Eva. Nicht, dass sie sich von den beiden fernen Exgeliebten viel erhofft hatte, aber dennoch…


    »Na ja«, widersprach Friedolin. »Wie man’s nimmt. Die Frau hält sich nämlich momentan in dieser Gegend auf. Genau genommen in einem Gasthof in Gunzenhausen.«


    Rainer sprang wie elektrisiert auf, setzte sich aber gleich wieder, und Eva zeigte ihre ganze Aufregung über diese interessante Entwicklung lediglich durch ein kurzes Stirnrunzeln.


    »Und«, legte Friedolin noch eindringlich nach, den Zeigefinger erhoben, genauso wie Rainer, als er zur Pointe seines Kalauers gekommen war, »und Kronauer hat mit ihr telefoniert. Am Samstag.«


    Zufrieden mit der Wirkung, die er erzielt hatte, legte er noch einen Zettel mit den erforderlichen Daten auf den Tisch und entschwand.


    »Du kümmerst dich um den Journalisten, ich fahre die Frau befragen«, rief Eva aufgeregt, froh, dass es endlich vorwärts ging. Ihr Kollege seufzte. »Wie du meinst. Natürlich hätte ich auch gerne die Exgeliebte übernommen. Hoffentlich ist sie wenigstens nicht attraktiv.«


    Eva sah ihn sprachlos vor Wut an, schnappte sich mit einem Blick eisiger Verachtung den Zettel und wandte sich ohne ein Wort zum Gehen. Ein wenig überrascht von ihrer Heftigkeit kam er ihr nach. »Eva? Was ist los, war doch bloß ein Scherz!«


    Sie beachtete ihn nicht, sondern stürmte die Treppen hinunter und zu ihrem Auto. Blödes chauvinistisches Schwein, dachte sie und versuchte sich einzureden, dass es der Sexismus seiner Andeutung gewesen war, der sie so wütend gemacht hatte, aber das stimmte nicht ganz. Sie dachte an Irene und überlegte sich, wie sie reagiert hätte. Wahrscheinlich gar nicht. Irene neigte dazu, Bemerkungen dieser Art einfach zu überhören. Das ist wahrscheinlich ein exzellenter Selbstschutz gegen eine Welt, die nicht immer eben freundlich mit einem umsprang.


    Nicht eben freundlich – Eva erinnerte sich daran, dass der erstochene und mit einem Kelch seines eigenen Blutes im Castrum Sablonetum aufgefundene Kronauer augenblicklich viel mehr Beachtung verdiente als die Bemerkungen ihres lästigen Kollegen. Sie schob darum die Gedanken, die nicht mit dem Fall zu tun hatten, von sich.


    Als sie bei strahlendem Sonnenschein in Gunzenhausen einfuhr, hatte sie Grund sich zu wünschen, sie wäre nicht so überstürzt losgefahren. In dem kleinen, urfränkischen Gasthaus, in dem die Frau abgestiegen war, herrschte gähnende Leere. Empfangspersonal schien es hier jedenfalls nicht zu geben, oder nicht um diese Zeit. Verärgert wählte Eva die Handynummer, die Friedolin notiert hatte, und erfuhr von einer etwas unsicheren Frauenstimme, dass sich die Gesuchte mit ihrer Tochter auf einem Ausflug ins Hinterland des Altmühlsees befand. Sie seien mit den Fahrrädern unterwegs und würden erst am Nachmittag zurückkehren. Wenn sie dann wiederkommen wollte? Was eigentlich los sei? Oder ob es dringend sei, dann könnte Frau Schatz nach Cronheim herüberkommen. »Ist etwas passiert?«, fragte sie schließlich noch einmal, ein leises Zittern in der Stimme. »Mein Freund– meine Eltern– ihnen ist doch nichts passiert?«


    Eva riet der Frau, sich zu beruhigen, ließ aber anklingen, dass ihre Mission keinen Aufschub dulde, und machte sich auf den Weg nach Cronheim.


    Hier war der berühmte Ritter Eppelein nach seiner legendären Flucht vor dem Zorn Karls IV im Schloss seines Verwandten untergeschlüpft, um für eine weitere Dekade der wahrscheinlich schon lange verdienten Hinrichtung zu entgehen. Als sie an der einstigen Trutzburg vorbeikam, die sich heute blendend weiß vor dem Tiefblau des reingewaschenen Himmels abhob, fielen Eva die alten Geschichten wieder ein. Der Huftritt auf der Mauerkrone der Nürnberger Burg, den der kühne Raubritter bei seiner tolldreisten Flucht hinterlassen hatte. Und der todlangweilige Deutschaufsatz – es musste ein Jahrhundert her sein, oder jedenfalls fühlte es sich so an–, in dem sie anhand von Eppeleins Sprung hatten erklären sollen, wie Legenden funktionierten. Die volkstümliche Erklärung für eine rätselhafte Erscheinung, für ein Bauwerk, dessen Ursprung niemand mehr kannte, für einen unerklärlichen Abdruck im Gestein … Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Herwig Römer sich damals aus völlig unerfindlichen Gründen über Fossilien ausgelassen, dadurch das Thema verfehlt und wohl zum ersten und einzigen Mal in seiner Schullaufbahn eine schlechte Deutschnote kassiert.


    Aus irgendeinem unlogischen und wahrscheinlich eher niederen Beweggrund heraus besserte sich Evas Laune bei dieser Erinnerung, doch ihre Unbeschwertheit verflog schlagartig, als sie Klara Weiß gegenüberstand.


    Die Frau, mit der Kronauer eins seiner Kinder gezeugt hatte, musste um die dreißig sein, doch sie hatte etwas Zierliches und Mädchenhaftes an sich. Ihre Augen wirkten dunkel und viel zu groß in dem unnatürlich blassen Gesicht, das ihre Anspannung deutlich verriet. Sie strahlte Unruhe und Verletzlichkeit aus, aber darunter schien noch etwas anderes zu liegen, Bitterkeit oder eine gewisse Härte vielleicht, die das Leben ihr aufgezwungen haben mochte. Sie stand neben den Fahrrädern vor dem Schloss, ihr Handy in einer Hand, die andere fingerte ruhelos an den Riemen eines alten Tourenrucksacks herum.


    »Frau Schatz?«, fragte sie mit derselben leisen, unsicheren Stimme, die Eva schon am Telefon gehört hatte. »Ich habe Constanze ins Museum geschickt« – sie deutete mit einer fahrigen Handbewegung zum Schloss hinüber. »Damit wir ungestört reden können.« Eine zweite Geste, diesmal in die andere Richtung. »Die Kirche ist offen …«


    Sie bekreuzigte sich, als sie in den Kirchenraum traten, während sich Eva entschieden fehl am Platz fühlte.


    »Constanze, das ist Ihre Tochter, nicht wahr?«, fragte sie, um das Gespräch auf unverfängliche Weise zu beginnen.


    Die Frau nickte.


    »Wie alt ist Constanze?«


    »Acht. Sie ist acht. In dem Seenlandführer steht, die Radtour eignet sich für Kinder ab acht Jahren. Ich hoffe, das Museum ist nicht zu langweilig für sie ohne mich.« Ihr Blick, der in die Ferne gegangen war, richtete sich plötzlich mit beunruhigender Intensität auf Evas Gesicht. »Aber Sie wollen nicht über Constanze reden, nicht wahr? Bitte sagen Sie mir, was los ist.«


    »Constanze ist nicht die Tochter Ihres jetzigen Partners, nicht wahr?«, fragte Eva, die aus irgendeinem Grund noch immer zögerte, zur Sache zu kommen.


    »Nein, aber das wissen Sie schon, oder? Was …«


    »Wann haben Sie Dietmar Kronauer das letzte Mal gesehen? Haben Sie ihn hier getroffen?«


    Klara Weiß sah sie nicht an. Der Blick ihrer ungewöhnlich dunklen und großen Augen glitt über das Holz der Kirchenbänke, dann über den steinernen Boden, sog sich an den Ritzen zwischen den Bodenplatten fest.


    »Frau Weiß«, wiederholte Eva eindringlich, »wann haben Sie Constanzes Vater zuletzt gesehen? Bitte antworten Sie mir.«


    »Ich … am … am Montag«, kam die Antwort sehr leise. »Wir sind zum Brombachsee gefahren, und wir haben eine Bootstour gemacht. Am Montag«, sagte sie noch einmal, als müsse sie ihre Zuhörerin – oder sich selbst – überzeugen.


    Eva musste sich beinahe zwingen, die nächste Frage zu stellen. Die Situation war denkbar unbehaglich: »Wann haben Sie sich von Kronauer getrennt? Oder er sich von Ihnen?«


    Diesmal kam die Antwort prompt. »Das ist lange her. Wir waren nicht lange zusammen. Als Constanze ein halbes Jahr alt war … eigentlich waren wir nie richtig zusammen, das war nicht seine Art.«


    »War?« wiederholte Eva scharf, und dann schlug sie das Zartgefühl oder das Mitleid, oder was immer sie bisher ­zurückgehalten hatte, in den Wind und holte zum entscheidenden Schlag aus. »War? Frau Weiß, wissen Sie etwa bereits, dass Dietmar Kronauer tot ist? Er wurde gestern Morgen ermordet aufgefunden.«


    Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass das verstörte Antlitz noch blasser werden könnte, aber Eva hatte sich getäuscht. Klara Weiß’ Gesicht verlor alle Farbe, sie setzte zum Sprechen an, hielt inne, stand langsam auf, und dann gaben ihre Knie nach und sie sackte zwischen den Kirchenbänken auf den Steinboden.
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    Otto Glaubnitz war ein rundlicher Mittvierziger mit spärlichem Haargewirr, das farblich irgendwo auf dem Weg von Kastanienbraun zu Weiß stehengeblieben war. Seine Augen waren klein, braun und von runden Brillengläsern umrahmt, die ihm einen leicht eulenhaften Ausdruck verliehen.


    Als Rainer Sailer in dem kleinen Eckcafé eintraf, das der Journalist ihm als Treffpunkt genannt hatte, stand er auf und streckte ihm eine warme, rote Hand entgegen.


    »Herr Glaubnitz, danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, murmelte Rainer höflich und ließ sich an dem ­runden Tisch nieder. Diesmal war er gewappnet, und als der Kellner mit einem Block in der Hand auftauchte, bestellte er ohne Zögern einen Cappuccino. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mann gegenüber zu. Glaubnitz schien in die Betrachtung seines halbleeren Bierglases versunken zu sein. Er musste schon eine Weile hier gesessen haben; der Bierschaum war längst in sich zusammengefallen.


    »Mir han so oft hier gsesse«, begann Glaubnitz auf einmal und verstummte gleich wieder. Er nahm einen Schluck aus dem Bierglas und verzog das Gesicht.


    »Sie? Sie und Kronauer?«, fragte Rainer behutsam nach. Er wollte den Mann erst einmal reden lassen, ehe er mit Fragen begann. Der nickte. »Das erste Mal, wo mir hier waren, wollte er unbedingt die Zeche prelle.«


    »Warum das?«, fragte Rainer verwundert und nahm sein Getränk entgegen.


    Glaubnitz zuckte mit den Schultern. »Einfach zum Spaß. Weil er’s noch nie gemacht het. Er redete die ganze Zeit davon, auch als der Kellner da war, und ich hab gedacht, er macht bloß Witze. Dann bin ich aufs Klo und er hat gesagt, er hat gezahlt. Und dann hat er mich zur Tür nauszoge und ist losgerannt und hat mich hinterhergeschleppt. Ich wär fast gestorben, so peinlich war mir das. Ich wollte mein Gesicht nie mehr hier sehe lasse.« Glaubnitz’ schwäbischer Zungenschlag war weniger ausgeprägt, jetzt, wo er länger sprach.


    Der Kellner hatte von der Theke aus zugehört, nun kam er näher. »Der Kronauer, ja«, meinte er mit einem schiefen Lächeln. »Genauso war’s, ich kann mich noch gut erinnern. Fünf, sechs Jahre wird das her sein. Seitdem ist er hier öfter gewesen.«


    »Sie haben ihn wieder bedient, obwohl er die Zeche geprellt hatte?«, wollte Rainer wissen.


    »Ja, der Kronauer – kommt gleich am nächsten Tag wieder, setzt sich an denselben Tisch und bestellt ein Frühstück. Ich war echt stinkig gewesen, aber irgendwie hatte er so was an sich. Ich hab ihn bloß angeschaut und gesagt, diesmal zahln Se aber gefälligst, und er hat gelacht.«


    Als der Kellner sie alleine ließ, fragte Rainer leise: »Sie wissen schon, was passiert ist, nicht wahr? Kronauer ist tot.«


    Der andere nickte; um seinen Mund zuckte es heftig. »Ich habe den Polizeibericht geschrieben. Da ist kein Name genannt gewesen. Aber die Kollegen aus Nürnberg hen mir Bescheid gegebe.« Er warf angesichts dieser Unregelmäßigkeit einen entschuldigenden Blick auf den Polizeibeamten, doch Rainer sagte nichts, und so fuhr er fort: »Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll …«


    »Wie lange kannten Sie Kronauer?«, wollte Rainer wissen.


    »Vielleicht zehn Jahre. Ich habe ihn mal interviewt, als er noch in seinem alten Job gearbeitet hat, da sind wir ins Gespräch« –


    »In seinem alten Job?«


    Glaubnitz schaute ihn aus diesen runden Vogelaugen verwundert an. »Wissen Sie das noch nicht? Er ist erst vor sechs, sieben Jahren zum Journalismus gekommen. Vorher hat er als Privatdetektiv gearbeitet. Erst in Köln, dann in Nürnberg.«


    Rainer musste das erst einmal verdauen und nahm ein paar Schlucke von seinem Cappuccino, der offenbar auch zu lange unbeachtet geblieben und nur noch lauwarm war. Er ließ sich von seinem Gesprächspartner, der gut informiert war, ein paar Details geben und fuhr dann fort: »Wissen Sie, was Kronauer hier wollte? Wir haben gehört, er habe ein paar Tage Urlaub genommen.«


    »Er hat bei mir angerufen, das war so vor zehn Tage vielleicht. Er het gesagt, dass er Urlaub nimmt, dass er ein paar Sachen zu erledigen hat und ein paar Leute treffen will. So was, ganz normal eigentlich, das hat er öfter gemacht. Manchmal het er bei mir übernachtet.«


    »Diesmal aber nicht?«


    »Er hatte jede Menge Bekannte«, antwortete Glaubnitz. »Aber ich glaube, diesmal ist er nur tagsüber von seiner ­Wohnung aus nübergefahre.«


    »Aber gesehen haben Sie ihn?«


    Der Journalist nickte.


    »Wann zuletzt?«


    Glaubnitz zögerte kaum merklich, dann erwiderte er: »Sonntagabend. In meiner Wohnung, mir hen was gegesse und uns unterhalten.«


    »Hat er Ihnen etwas erzählt über die Dinge, die er erledigen wollte – oder über die Leute, die er vorhatte aufzusuchen?«


    »Wie bitte?« Glaubnitz schaute von seinem Bier auf, in ­dessen Anblick er wieder versunken war. »Ob er? Nein, nein, er hat nichts gesagt.«


    Rainer lehnte sich weiter nach vorn und fixierte das rundliche Gesicht seines Gegenübers. »Herr Glaubnitz, Sie kannten den Mann doch offenbar gut. Und er hat Ihnen nichts von seinen Plänen gesagt? Und Sie können mir nicht einmal verraten, wen er hier so alles kennt und mit wem er sich getroffen haben könnte?«


    »Ja, nein, er het mir schon Sache erzählt. Aber nichts Wichtiges. Nichts, was besonders auffallend war.«


    »Dietmar Kronauer war doch ein außergewöhnlicher Mensch, wenn ich das alles richtig verstanden habe, oder?«


    »Hm, ja«, presste der andere so eingeschüchtert wie trotzig heraus und sah dabei aus wie ein vor der Dämmerung aufgescheuchter Uhu.


    »Nun, dann können Sie doch nicht mit Sicherheit sagen, was wichtig sein könnte und was nicht.«


    Glaubnitz schien in sich zusammenzusinken, nickte dann aber. »Er wollte zum Brombachsee, am Montag. Mit seine Tochter. Und er wollte ein paar Leute interviewe, er sagte, er müsse etwas recherchieren. Das war nicht ungewöhnlich«, fügte er hinzu, als er Rainers plötzlich gespanntere Körperhaltung bemerkte. »Er war halt Reporter, auch in seiner Freizeit. Er het sich für alles Mögliche interessiert und war immer auf der Suche nach interessante Theme und Leute.«


    »Aber er hat Ihnen nicht gesagt, worum es diesmal ging?«


    »Irgendwas Historisches«, kam die Antwort ausweichend. »Ich glaube, es hatte was mit dem Schicksal derjenigen zu tun, die während der Nazizeit hier aus der Gegend emigriert sind. Und er sagte etwas von einem Raub, aber ich weiß wirklich nicht, um was es da ging.«


    Die letzten Worte erinnerten Rainer unangenehm an die Tatsache, dass sie in Sachen Kircheneinbruch ebenso wenig Fortschritte gemacht hatten wie in Sachen Kronauermord, und dass beide Fälle irgendwie zusammenzuhängen schienen. Der verflixte Kelch. Wie in Dreiteufelsnamen war er in Kronauers tote Hände geraten?


    »Okay«, seufzte er und schob die halbleere Tasse von sich. »Nur um uns richtig zu verstehen – nach dem Abendessen am Sonntag haben Sie dann nichts mehr von Kronauer gehört? Keinen Anruf erhalten oder so?«


    »Nein. Nein, danach hen ich ihn nicht mehr gesproche.«


    Rainer fragte sich, ob er sich nur eingebildet hatte, dass die Antwort etwas zu prompt gekommen war. »Gut, dann danke erst mal. Vielleicht melde ich mich wieder.« Er stand auf und streckte Glaubnitz die Hand hin. Der ergriff sie mit warmen, ein wenig feuchten Fingern und sah ihn durch die runden Brillengläser freundlich an.


    Ohne genau zu wissen warum, fragte Rainer plötzlich: »Sie haben über den Einbruch in der Kirche in Buchfeld berichtet, oder? Können Sie sich vielleicht vorstellen, wer dieses Abendmahlszeugs gestohlen hat?«


    Die braunen kauzigen Augen hinter dem Brillengestell weiteten sich. »Was hebe denn Abendmahlskelch und Hostienschale mit Dietmars Tod zu tun?«, erwiderte er anstelle einer Antwort.


    Ja, dachte Rainer grimmig, das ist die Preisfrage. Das wüssten wir alle gern.
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    Über der Tür des Ladens ertönte eine Klingel, als Herwig Römer eintrat. Der sonnige, wolkenlose Morgenhimmel ließ den Raum, der sich hinter der Tür auftat, finster erscheinen. Der Pfarrer brauchte eine Minute, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Als er sich umblickte, nahm er das typische Durcheinander eines sehr kleinen Antiquitätengeschäfts wahr. Über ihm hingen Kronleuchter und ­Jugendstillampen ebenso wie alte Schürzen und Spitzennachthemden. Taschenuhren und Schmuck lagen in einer Vitrine in der Nähe aus, allerdings musste jeder, der sie sich näher anschauen wollte, erst einen Hindernislauf an niedrigen Beistelltischen, einer Standuhr, einem Hutständer und mehreren Stapeln alter Bücher vorbei absolvieren. Von einer Wand blickte aus einem unrestaurierten Bilderrahmen Martin Luther nachdenklich in den Raum. Es dauerte einen Moment, ehe Römer hinter der ebenfalls mit antikem und halbantikem Kram bestückten Theke den Inhaber des Ladens entdeckte.


    »Guten Morgen«, grüßte er.


    Der Mann sah auf und nickte. »Kann ich helfen?«


    Das hoffe ich, dachte Römer bei sich, erwiderte aber laut, er werde sich erst einmal umsehen. Er kämpfte sich zur Vitrine durch und ließ seinen Blick über die Waren schweifen. Silberne Manschettenknöpfe. Die winzige Damentaschenuhr wäre doch etwas für seine Frau. Vielleicht. So genau wusste er bei Adi nie, was ihr gefiel. Eigentlich komisch nach zwölf Jahren Ehe. Müsste man einander da nicht gut genug kennen?


    »Vielleicht können Sie mir doch helfen«, wandte er sich nach einer Weile an den Inhaber. »Eigentlich suche ich einen Herrn Wolfgang Hahn – das sind Sie aber nicht, oder?«


    »Ich bin Rudi Hahn«, erwiderte der andere freundlich. »Mein Vater und ich führen den Laden. Er ist heute nicht hier, sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann?«


    Römer tastete nach dem Bild mit dem Abendmahlskelch, das er in der Tasche hatte. »Ja, ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich bin der Pfarrer aus Buchfeld und … vielleicht haben Sie von dem Einbruch bei uns in der Kirche gehört.« Als der Mann nickte, fuhr er fort: »Nun, bis auf ein Stück kam das entwendete Abendmahlsgerät auf dem heute üblichen Weg zu uns – über die Neuendettelsauer Diakonie, die mit verschiedenen Handwerkern zusammenarbeitet. Einer der Kelche aber stammt ganz offensichtlich nicht aus dieser Serie, und ich habe in unseren Kirchenbüchern nachgesehen und ­festgestellt, dass es sich dabei um eine Stiftung der Familie Wolfgang Hahn aus den Sechzigern handelt.«


    Hahn Junior nickte noch einmal. »Der Kelch, ja …« Er wirkte auf einmal nachdenklich und leicht beunruhigt. »Weshalb interessiert Sie das? Versuchen Sie, den Einbruch selbst zu klären und den Dieb zu finden?«


    Römer verneinte lächelnd. »Ich habe nicht vor, der Polizei ins Handwerk zu pfuschen. Mich interessiert bloß der Kelch, und das auch nur deshalb, weil er zu meiner Kirche gehört. Ich habe mich gefragt, wie es zu dieser Stiftung kam, und auch, ob es über den Kelch vielleicht noch mehr zu wissen gibt. Es ist ein außergewöhnliches Stück.« Jetzt zog er das Bild doch heraus und zeigte es dem Händler. Hahn sah es sich lange an. »Stimmt«, pflichtete er ihm dann bei. »Ich glaube, das dürfte das Werk eines Goldschmieds sein, und ein beachtliches Stück Kunsthandwerk.« Dann blickte er zu dem Pfarrer auf. »Sie glauben aber nicht, dass es sich um ein sehr altes und kostbares Gerät handelt, hoffe ich. Wertvoll ist es sicher, und heute könnte man es bestimmt als Antiquität handeln, aber wenn Sie denken, es könnte das Werk eines Barockmeisters sein oder so etwas …« Römer lächelte schief: »Das möchte ich nicht hoffen. Dieser Diebstahl ist schon so ärgerlich genug. Aber können Sie mir vielleicht erzählen, weshalb Ihr Vater den Kelch der Buchfelder Kirche gestiftet hat? Hat er ihn von einem Goldschmied anfertigen lassen? In unseren ­Kirchenbüchern konnte ich nichts weiter darüber erfahren.«


    Hahn stand auf und stieg mit einer Gewandtheit, die auf lange Übung schließen ließ, über eine Truhe und einen niedrigen Hocker, nahm einen antiken Stuhl und bugsierte ihn vorsichtig neben den Pfarrer. »Setzen Sie sich doch«, bat er und ließ sich selbst wieder auf seinem Sitz nieder – einem zierlich geschwungenen Biedermeiersessel, wie Römer jetzt bemerkte. Dann erzählte er, dass es seiner Mutter in den zwei Jahren vor seiner Geburt gesundheitlich sehr schlecht gegangen sei. Sie hatte eine Fehlgeburt erlitten und sich nicht richtig erholt. Ihr Hausarzt hatte damals nicht genau sagen können, was ihr eigentlich fehlte, und immer nur von psychischem Druck und »viel Ruhe« geredet. »Eines Tages kam mein Vater spät nach Hause – er war auf dem Waaler Markt im Allgäu gewesen, einem berühmten Kunsthandwerkermarkt, und es war reiner Zufall, dass er bereits an diesem Abend zurückgefahren war. Das Hotel, in dem er eine Übernachtung gebucht hatte, hatte sein Zimmer vergeben, weil er eine Viertelstunde nach der vereinbarten Zeit gekommen war. Er war wütend, hatte aber keine große Lust, einen Streit zu beginnen, und beschloss, dann eben schon am Abend heimzufahren. Er fand meine Mutter, die im achten Monat schwanger war, in einem fürchterlichen Zustand, halb bewusstlos vor Schmerzen. Er dachte erst: Frühgeburt, und dann: noch eine Fehlgeburt, und brachte sie so schnell es ging ins Krankenhaus. Als er ankam, war sie nicht mehr bei Bewusstsein.«


    Die Ärzte im Krankenhaus taten, was sie konnten, und fanden ein Unterleibsgeschwür, das sie schon die ganze Zeit gequält haben musste. Wäre es früher entdeckt worden, wäre die Behandlung keine große Sache gewesen, aber in ihrem Zustand, schwanger und von zu langer Krankheit geschwächt… Sie konnten dem Ehemann nicht viel Hoffnung machen. Als nach schier unendlichen Stunden klar war, dass sowohl die Mutter als auch das Kind, obwohl eine Frühgeburt, am Leben und außer Gefahr waren, schwor Wolfgang Hahn, ein ­frommer Katholik, aus Dankbarkeit, etwas zu tun. Er spendete eine beträchtliche Summe für ein Frauenhilfswerk in Afrika und, gewissermaßen um die Sache abzurunden, verschenkte er auch den Kelch. Sein Vater wollte ihn einer katholischen Kirche spenden, aber Julia Hahn war evangelisch und in Buchfeld aufgewachsen; sie bestand deshalb darauf, schloss der Antiquitätenhändler, ihre frühere Kirche St. Koloman zu bedenken.


    »Und ließ ihr Vater den Kelch neu anfertigen?«, fragte Römer nach.


    »Nein, er hatte ihn schon.« Der Mann zog mit einem schlanken Finger die Schnitzarbeit der Stuhllehne nach. »Ich habe keine Ahnung, woher.«


    »Er hatte ihn schon«, wiederholte der Pfarrer nachdenklich. In die Stille, die seinen Worten folgte, ertönte auf einmal die Klingel über der Ladentür. Ein weißhaariger, hagerer Mann trat ein und blinzelte, wie Römer zuvor, erst einmal in die Düsternis des Ladens.


    »Ach, Herr Weiher«, begrüßte Hahn den alten Mann. »Schön, Sie auch einmal wieder zu sehen.«


    Römer stand auf, bedachte Hahn mit einer Geste, die gleichzeitig Dank, Entschuldigung und Verabschiedung ausdrücken sollte, und wandte sich der Aufgabe zu, durch den überfüllten Laden seinen Weg nach draußen zu suchen, als der Alte den Antiquitätenhändler fragte: »Ist meine Tochter in den letzten Tagen bei Ihnen vorbeigekommen?«


    Es waren nicht die Worte des Mannes, die Römers Aufmerksamkeit erregten, und auch nicht der Ton der trockenen alten Stimme, sondern die Reaktion des Ladeninhabers. Hahn zögerte – zögerte einen Moment zu lang, und sein Blick zuckte unwillkürlich zu Römer hinüber, ehe er lächelte und antwortete: »Nicht, solang ich hier war. Ich habe sie schon eine Weile nicht gesehen. Wenn sie kürzlich im Laden war, dann bei meinem Vater.«


    Er stellte nicht die naheliegende, die logische Frage, weshalb sein Besucher das wissen wollte, und diese Unterlassung fand Römer eigenartig. Er beeilte sich, nach draußen zu kommen, und dann tat er etwas, was ihn selbst vielleicht am meisten überraschte. Im Fenster des kleinen Cafés gegenüber wartete er darauf, dass der alte Mann das Antiquitätengeschäft wieder verließ. Es dauerte ziemlich genau zehn Minuten, keine unvernünftige Zeitspanne in einem solchen Laden, wenn man nichts kaufte – und Weiher hatte keine Tasche in der Hand, als er wieder über die Schwelle trat. Aber auch keine unvernünftige Zeitspanne für ein kurzes Gespräch, wenn man eine ganz bestimmte Frage stellen wollte und zuvor noch keine Antwort erhalten hatte, oder zumindest keine wahre. Nachdem Weiher Hahns Laden verlassen hatte, ging er zu einem der Autos, die direkt vor dem Café parkten. Römer sah ihn mit langsamen, von Müdigkeit oder Mutlosigkeit zeugenden Bewegungen die Autotür aufschließen und sich hinters Steuer setzen. Er sah auch, wie der weißhaarige Alte einen Moment lang reglos dasaß, ehe er sich anschnallte und den Motor anließ. Der Pfarrer konnte einen Blick auf das Nummernschild werfen– ein Weißenburger Kennzeichen, wie erwartet. WUG-HC 34… Römer schüttelte heftig den Kopf, verärgert über sich selbst. Jetzt saß er doch hier, als ob er Detektiv spielen wollte, nachdem er dem Kommissar am Tag zuvor das Gegenteil beteuert hatte. Und nur, weil der Antiquitätenhändler über mehrere Ecken mit dem Abendmahlskelch zu tun hatte, und nur weil er gezögert hatte, ehe er Weiher eine Antwort gab, bildete er sich jetzt ein, hier gehe etwas Seltsames vor, etwas, was mit dem Kircheneinbruch oder vielleicht sogar mit dem Mord zu tun hatte. Nein, Herwig, schalt er sich selbst. Sei vernünftig. Dass er gewartet hatte, bis der alte Mann wieder ins Freie kam, das konnte man noch akzeptieren. Reine Neugier, durchaus verständlich. Und einen Blick auf das Ortskennzeichen werfen – auch das ging noch an im Rahmen reinen Interesses. Aber nun? Er würde nicht so albern sein, sich auch noch das Kennzeichen dieses Mannes ­aufzuschreiben, nur, weil seine Phantasie die Neigung hatte, mit ihm durchzugehen. Römer befahl sich streng, seinen Notizzettel in der Tasche zu lassen und die Sache mit dem Nummernschild zu vergessen. Er ließ den Zettel, wo er war. Was das Vergessen betraf – da machte sein Gedächtnis nicht mit.
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    Seine Kollegin schien ihre Verärgerung über ihn vergessen zu haben, wie Rainer Sailer mit einer gewissen Erleichterung feststellte, als er sich in der Kantine der Weißenburger Polizei an ihren Tisch setzte. Eva begrüßte ihn mit einem knappen Nicken und ließ sich dann erst von seinem Gespräch mit Otto Glaubnitz erzählen. »Und du glaubst, er hat dir nicht die Wahrheit gesagt?«, fragte sie dann.


    Rainer zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwas kam mir seltsam vor an der Art, wie er so schnell versicherte, nichts mehr von Kronauer gehört zu haben.«


    »Viele Leute werden nervös, wenn sie mit der Polizei zu tun haben«, wandte Eva ein.


    Rainer nickte. »Schon. Ich sag ja auch nur … Außerdem hat er mich, als ich den Kircheneinbruch erwähnte, sofort gefragt, was der denn mit Kronauers Ermordung zu tun hätte.«


    »Ja, aber die Frage ist doch völlig natürlich. Schließlich ist es das, was wir auch wissen wollen.«


    »Aber wie kommt er darauf, dass es einen Zusammenhang gibt?«, hakte Rainer nach. »Wir haben doch der Presse bislang noch nichts davon gesagt, dass der Kelch bei dem Toten gefunden wurde … Gut, ich habe ihn zu Kronauer und dann plötzlich zu dem Diebstahl befragt, vielleicht war seine Reaktion darum auch ganz verständlich, aber es kam mir halt komisch vor.«


    »Schauen wir mal, ob sich noch etwas ergibt. Ehe wir den Typen verdächtig finden, müssten wir schon etwas mehr ­wissen … Übrigens können wir uns gleich mal die ganze Liste mit den Anrufen ansehen, die von Kronauers Handy aus in den letzten Tagen abgingen oder empfangen wurden. Vielleicht bringt uns das weiter.«


    »Und wie war’s mit der Exfreundin?«, fragte Rainer und wusste angesichts Evas sich verfinsternder Miene sofort, dass er mal wieder die falschen Worte gewählt hatte. Immerhin erzählte sie ihm trotzdem von dem Gespräch, wenn auch etwas kurz angebunden. »Das sieht ja nicht so gut aus«, murmelte er, als sie zu der Stelle kam, an der Klara Weiß auf dem Kirchenboden zusammengebrochen war. »Und dann?«


    Eva zuckte mit den Schultern. »Sie ist gleich wieder zu sich gekommen, aber sie sah ziemlich geschwächt aus. Ich konnte sie nicht gut alleine lassen mit ihrer Tochter und den Fahrrädern. Ich habe beide zurück zu ihrem Gasthaus gefahren.«


    »Hat sie noch irgendwas gesagt?«


    »Sie hat nur geflüstert – etwas wie ›Ja, ich hab’s schon gewusst, aber ich konnte es Ihnen nicht sagen, ich war so durcheinander‹. Mehr war nicht aus ihr herauszukriegen, und ich konnte sie in dem Zustand nicht drängen. Außerdem saß ihre Tochter mit im Auto, die noch keine Ahnung hatte, dass ihr Vater tot ist.« Sie klang beinahe trotzig, als sie das sagte, als ob Rainer ihr Vorwürfe machen würde, die Gelegenheit nicht am Schopf gepackt zu haben, Schwäche und Tochter hin oder her. Sie spießte mit übertriebener Heftigkeit eine Tomate von ihrem Beilagensalat auf. Aber Rainer dachte sich, dass er auch nicht anders gehandelt hätte.


    »Na ja, lass uns mal überlegen«, sagte er bloß. »Woher kann sie es gewusst haben? Das kann doch nicht so schwer sein?«


    Eva verzog ihr Gesicht. »Erstens – sie hat ihn selbst getötet.«


    »Nicht sehr wahrscheinlich, oder? Du hast gesagt, sie ist nicht eben kräftig. Ich glaube kaum, dass sie einen starken, gesunden Mann wie Kronauer im Freien so ohne weiteres mit einem Messer hätte töten können.«


    »Ach, das habe ich noch nicht gesagt, oder? Wir haben Neuigkeiten von der Pathologie. Kronauer ist an der Messerwunde am Hals gestorben, die die Luftröhre verletzt hat – an der Wunde wäre er allerdings auch so recht schnell verblutet.«


    »Die Messerstiche an den Armen?« warf Rainer ein.


    »Nach dem Tod beigebracht, wie wir schon vermutet hatten. Ein Ritual oder eine Botschaft. Aber in Kronauers Blut sind Spuren eines langsam wirkenden Schlaf- und Beruhigungsmittels gefunden worden. Zu dem Zeitpunkt, als der Mörder zustach, dürfte er also nicht mehr reaktionsfähig gewesen sein.«


    »Oh.« Das war überraschend. Rainer rührte abwesend in seinem Kaffee. »Okay«, sagte er gedehnt, nur um sich Zeit zum Denken zu geben. »Kann er das Zeug selbst genommen haben?«


    Eva schüttelte ratlos den Kopf. »Möglich ist alles. Aber es macht nicht viel Sinn, oder?«


    Rainer musste kichern. »Außer, er litt unter Schlaflosigkeit, hatte sich schon seine Tabletten eingeworfen und ist dann noch mal raus, um seine Liebste in den Ruinen zu treffen – oder seine Exgeliebte.« Er wurde wieder ernst. »Meinst du wirklich, diese Klara Weiß könnte unsere Schuldige sein?«


    »Eigentlich nicht«, gab Eva zu. »Aber wieso verhält sie sich dann so schuldbewusst? Wieso hat sie nicht die Wahrheit gesagt, sondern ist mir ohnmächtig vor die Füße gesunken?«


    »Schwache Nerven. Du hast es selbst gesagt, die Leute benehmen sich oft seltsam, wenn sie mit der Polizei zu tun haben. Wenn sie schon von Kronauers Tod gewusst hat, aber meinte, sie hätte es nicht wissen sollen, weil es sie verdächtig erscheinen lässt … Es ist nicht sehr rational, aber wann sind«–


    »Wenn du jetzt sagst, wann sind Frauen schon rational«, unterbrach Eva kühl, »dann kippe ich dir deinen eigenen ­Kaffee über die Hose.«


    »Wann sind die Menschen schon rational, wenn es um Mord geht?«, beendete Rainer geschickt seinen Satz und machte dabei ein so unschuldiges Gesicht, dass er niemanden täuschte. Eva rollte die Augen, ließ es aber durchgehen und fuhr fort: »Gut, könnte sein, auch wenn ich ihre Reaktion dann immer noch für zu stark halte. Woher könnte sie gewusst haben, dass Kronauer tot ist?«


    »Sie könnte es sich zusammengereimt haben – der Artikel in der Zeitung hat zwar keine Namen genannt, aber die Vermutung liegt ja doch nahe, wenn plötzlich die Polizei auftaucht.«


    »Sie hat gesagt: ›Ich wusste es schon‹«, wandte Eva ein.


    »Hm. Was meinst du, ob sie diesen Otto Glaubnitz kennt? Der wusste Bescheid, der hätte es ihr sagen können.«


    »Zeit, uns Kronauers Telefonliste anzusehen«, entschied Eva und schob ihren Teller von sich. »Vielleicht kann die uns weiterhelfen.«
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    »Mann, was hat der telefoniert!«, rief Rainer aus, als sie die Listen auf seinem Schreibtisch fanden. »Und da lässt er sein Handy im Auto liegen, um sich ungestört ermorden zu lassen? Ich weiß nicht …« Plötzlich blitzte es böse in seinen Augen auf. »Irgendein armes Schwein wird den Rest des Nachmittags am Telefon verbringen müssen«, verkündete er, als der junge Beamte Friedolin wieder einmal auf der Türschwelle stand, und wedelte grinsend mit den Papieren. Friedolin verzog keine Miene, sondern legte nur ein paar weitere Zettel und Fotos auf den Schreibtisch.


    Zunächst aber vertieften sich Eva und Rainer gemeinsam in die Liste der getätigten und empfangenen Anrufe. »Ah, Otto, Otto, hab ich’s doch gewusst«, rief Rainer ­triumphierend, nachdem er sich in dem Wust von Rufnummern und beiliegenden Zetteln mit den dazugehörigen Anschlussinhabern zurechtgefunden hatte. »Hier, hier, hier … und da noch mal– das alles sind Anrufe von Otto Glaubnitz. Er hat den ganzen ­Montagnachmittag und mehrmals am Dienstagvormittag versucht, Kronauer zu erreichen.«


    Eva sah sich die Sache ebenfalls an. »Aber vergeblich, wie’s aussieht. Anscheinend ist Kronauer nicht rangegangen.«


    Sie untersuchten die Sache genauer und stellten fest, dass Glaubnitz wohl die Wahrheit gesagt hatte, als er behauptete, nach Sonntag nicht mehr mit Kronauer gesprochen zu haben. Aber ganz offensichtlich hatte er es versucht, verzweifelt versucht, wenn man sich die Anzahl der Anrufe ansah. Und ebenso offensichtlich hatte Kronauer nicht mit ihm sprechen wollen, denn keiner seiner Anrufe war von ihm entgegengenommen worden. »Aber er muss das Handy zumindest zeitweise bei sich gehabt haben«, murmelte Eva. »In der Zeit sind noch andere Anrufe gekommen, und einige davon hat er angenommen.«


    »Er scheint echt nur rangegangen zu sein, wenn er wollte. Unerwünschte Anrufer hat er offenbar einfach ignoriert.« Rainer biss sich nachdenklich auf die Lippen. »Was Otto wohl von ihm wollte? Meinst du, ich soll ihn noch einmal in die Zange nehmen?«


    »Noch nicht«, antwortete Eva. »Der läuft uns nicht weg, und vielleicht finden wir noch mehr heraus, eh wir ihn uns noch mal vorknöpfen.« Sie hatte aus dem Fenster geschaut, um ihre Gedanken zu sammeln, und dabei müßig zwei Kindern zugesehen, die ihre Schultaschen abgelegt hatten und jetzt gemeinsam auf einer niedrigen Mauer saßen, die Köpfe zusammengesteckt, offensichtlich in ein höchst interessantes Gespräch vertieft. »Sag mal«, wandte sie sich plötzlich wieder an Rainer. »Die Pfingstferien fangen doch erst morgen an. Warum macht Klara Weiß dann mit ihrer Tochter hier Urlaub? Sollte die nicht in der Schule sein?«


    Ihr Kollege machte sich eine Notiz auf einen seiner vielen verstreuten Zettel. »Schau ich nach«, versprach er. Dann beugten sie sich wieder über die Liste. Sie beschlossen, die Nummern, die Kronauer auch im Telefonbuch seines Handys gespeichert hatte, selbst zu überprüfen und sich mit den ­Leuten in Verbindung zu setzen, die Kontrolle der unbekannten Anrufer aber Friedolin erledigen zu lassen.


    Die Einträge in Kronauers Telefonspeicher spiegelten die Persönlichkeit des Toten, nach dem, was sie bisher über ihn erfahren hatten, ziemlich genau wieder – ein buntes Durcheinander von Professionalität und wildem Humor. Die Nummern mehrerer Zeitungsleute waren mit vollem Namen, teilweise sogar mit Rubriken versehen, Kronauers Hausarzt war nüchtern und korrekt unter »Dr. H. Meyerbeer« verzeichnet, sein Zahnarzt hingegen unter »Au Backenzahn!«. Otto Glaubnitz’ Festnetznummer war unter seinem vollen Namen gespeichert, seine Handynummer unter »Ottochen«. Rainer schien großen Spaß daran zu haben, die absurdesten Einträge zu finden, aber Eva konnte dem Spiel nichts abgewinnen. »Baarer-Weiher, Elisabeth«, sagte sie, nachdem sie die Nummern auf der Anrufliste mit denen im Telefonspeicher abgeglichen hatten. »Fangen wir mit der an, Kronauer hat sie am Freitag angerufen, und dann noch einmal am Montag.«


    Rainer griff nach dem schnurlosen Telefon und tippte die Nummer ein, die Eva ihm hinhielt. Während er den Tastentönen lauschte und dann zählte, wie oft es klingelte – einmal, zweimal, dreimal, viermal –, hörte er seine Kollegin weiter murmeln. »Klara … Sonntag … Eltern, Freitagabend …«


    Nach dem vierten Klingeln ertönte eine angenehme, kultivierte Frauenstimme vom Band: »Anschluss von Elisabeth Baarer-Weiher. Leider bin ich augenblicklich nicht erreichbar, ich rufe zurück, wenn Sie eine Nachricht hinterlassen möchten.« Rainer blickte Eva fragend an. »AB«, murmelte er. Sie winkte ab, und er legte auf, ohne etwas aufzusprechen. »Versuchen wir die später noch mal«, meinte sie. »Oder haben wir eine Handynummer?«


    Rainer hob ratlos die Schultern. »Wer weiß das schon bei Kronauers Einträgen? Vielleicht versteckt sie sich hinter dem mysteriösen ›Tanzbein‹? Obwohl, so hat sie eigentlich nicht geklungen. Ich werde mich mal hinter den Bildschirm ­klemmen und versuchen, ein paar Dinge herauszufinden, wenn du mich gerade nicht anderweitig brauchst.« Und er begann, den Wust auf seinem Schreibtisch nach den Zettelfetzen zu durchsuchen, auf denen er seine Gedankenstützen notierte. »2 do – Lauch kaufen, Klempner«, murmelte er verwundert mit Blick auf ein Stück Papier in der Hand. »Wie kommt das denn hierher?«


    Eva ließ ihn allein, übergab Friedolin die Telefonliste, damit der herausfand, mit wem Kronauer in den Tagen vor seinem Tod sonst noch telefoniert hatte, und ließ sich von den übrigen Beamten auf den neuesten Stand bringen. Dort erwartete sie neben einer Reihe einzelner Fakten, deren Nutzen zu diesem Zeitpunkt nicht abzusehen war, eine kleine Sensation.


    Mehrere Leute waren damit beschäftigt gewesen, den Tatort und die Umgebung genauestens abzusuchen, die Anwohner der Häuserreihe jenseits des brachliegenden Feldes zu befragen und alles zu tun, um mögliche Zeugen zu finden. Von den Bewohnern war erwartungsgemäß wenig zu erfahren gewesen, obwohl sich einige darüber beschwert hatten, dass Banden von Jugendlichen in den Ruinen zuweilen Feuer machten und rauschende Partys feierten, deren Lärm man bis zu den Häusern hören konnte. Am Dienstagabend war aber kein Lärm gewesen, und niemandem in den Häusern war etwas aufgefallen. »Okay, eine alte Dame hat erzählt, sie hätte gegen Mitternacht bei der Ruine ein Licht gesehen, als sie sich etwas zu trinken holte«, räumte eine jüngere Beamtin ein. »Vielleicht ist es ja wahr, aber sie klang nicht gerade überzeugend. Wahrscheinlich war es bloß ein Auto, das auf der Straße vorbeifuhr.«


    »Gegen Mitternacht hat es geregnet«, wandte Eva kopfschüttelnd ein. »Nicht sehr wahrscheinlich, dass man da ein Licht sehen konnte, selbst, wenn eins da war.«


    Ein anderer fügte hinzu: »In einem Haus hat laut Aussage der Bewohner gegen neun der Hund wie wild zu bellen begonnen.«


    Eva notierte sich pflichtschuldig beide Informationen, auch wenn sie kaum daran glaubte, dass sie das weiterbringen würde. »Der Hund«, hakte sie dennoch nach. »Haben Sie gefragt, ob er das öfter macht?«


    »Es war auffällig, hat der Besitzer gesagt. Sein Hund belle schon mal, aber dieses Bellen wäre ungewöhnlich aufgeregt und lang anhaltend gewesen.«


    »Gegen neun …« Eva seufzte. »Schön, was haben wir noch?«


    »Fußspuren auf dem Feld hinter der Ruine«, meldete sich ein grauhaariger Veteran zu Wort. »Es gibt in der Nähe allerdings auch Hundespuren. Also könnte auch einfach jemand mit seinem Hund übers Feld gegangen sein, aber wir haben trotzdem Abdrücke davon gemacht.«


    In diesem Augenblick ging die Tür auf, eine Kollegin trat herein und verkündete triumphierend: »Wir haben die Tatwaffe gefunden.« Es war die gleiche Frau, die ihnen am Vortag erzählt hatte, dass sie Kronauers Auto aufgespürt hatten – wie hieß sie gleich noch? Scherer? Nein, Schneider, Sandra Schneider. »Das Messer wird natürlich gerade untersucht«, fügte sie hinzu, konnte jedoch ein siegesgewisses Lächeln nicht unterdrücken. »Aber es muss die Tatwaffe sein.«


    »Wo?«, war alles, was Eva in dem Moment sagen konnte.


    »Im Brachfeld«, antwortete die Kollegin. »Mit etwas Erde bedeckt, nicht richtig eingebuddelt.«


    »Spuren?« Eva merkte, dass die Aufregung über die Nachricht ihre Ausdrucksfähigkeit ziemlich beeinträchtigte, aber es war eine Erleichterung, in diesem nebulösen Fall endlich handfestes Beweismaterial zu haben. Wie viel es nützen würde– nun, das würden sie sehen.


    »Das Messer war in eine Jutetasche eingewickelt. Gewöhnliches Ding, aber sie wird natürlich auch untersucht. Sonst wurde leider nicht viel zurückgelassen; die Erde war ziemlich trocken, nicht gerade ideal für die Spurenermittlung.«


    »Trocken?«, wiederholte Eva ungläubig. »Es hat geschüttet! Gestern ist uns fast der Tatort weggeschwommen.«


    »Ja, aber als das Messer vergraben wurde, war es noch ­trocken, so dass vom Täter keine brauchbaren Spuren hinterlassen worden sind.«


    Hastig blätterte Eva in ihrem Notizblock, bis sie die Information fand, die sie suchte. Schön, wenn es keine Fußspuren gab, hatten sie dafür vielleicht etwas anderes. »Trocken bis gegen zehn«, murmelte sie und wandte sich dann laut an Sandra Schneider: »Könnte er – oder sie –, während es regnete, Spuren hinterlassen haben, die dann durch den anhaltenden Regen zerstört wurden?«


    »Hab ich die Experten schon gefragt; sie meinen, nein, selbst nach diesem Regen gäbe es noch identifizierbare Spuren, wäre die Erde feucht gewesen, als das Messer da abgelegt wurde.«


    »Ha!«, stieß Eva in grimmiger Befriedigung aus. »Das gibt uns eine genauere Tatzeit. Gegen zehn hat es an dem Abend zu regnen begonnen – wenn die Tatwaffe vorher … vor zehn! Vielleicht hat der Mann mit dem bellenden Hund doch Recht gehabt.« Allerdings fragte sie sich, was für Nerven der Mann oder die Frau gehabt haben musste. Zwischen sechs und zehn Uhr am Abend, an einem Ort, der zwar abgelegen war, an dem aber trotzdem jederzeit Leute vorbeikommen konnten. Was für ein Risiko war der Mörder eingegangen! Hatten sie es mit einem so kaltblütigen Menschen zu tun, dass er die Gefahr einfach in Kauf genommen hatte? Das würde Klara Weiß von der Liste der Verdächtigen streichen. Oder hatte der Täter spontan seine Chance genutzt, als er merkte, dass er und Kronauer alleine in Sablonetum waren und sich kein Zeuge in der Nähe befand? Vielleicht waren sie nicht einmal gemeinsam gekommen, das Opfer und sein Mörder. Vielleicht war der Täter dem Mann nachgeschlichen, in der Hoffnung, ihn irgendwo alleine zu erwischen, und hatte dann zugestoßen, als sich die Möglichkeit bot? Diese Erklärung klang zunächst sehr plausibel, aber sie vertrug sich nur schlecht mit dem Befund eines ­Betäubungsmittels in Kronauers Blut. Und Kronauers Blut in einem gestohlenen Abendmahlskelch, wie passte diese ­Tatsache zu den übrigen? Als ob der Fall nicht schon verwirrend genug war! Die Fakten lagen wie die ­durcheinandergeratenen ­Buchstaben eines langen Wortes auf dem Tisch, aber sie schienen einfach nicht zusammenzupassen.


    Eva seufzte und straffte die Schultern. Wenn die bisherigen Informationen keine Erklärung für Kronauers Tod lieferten, lag es wahrscheinlich einfach daran, dass sie noch nicht genügend Informationen hatten. Darum also zurück an die Arbeit und Fakten sammeln. Sie sprach mit den Kollegen durch, was als nächstes getan werden musste, und ging dann auf die Damentoilette, wo sie fünf Minuten lang vor dem Spiegel stand, ohne ihr Gesicht darin wirklich wahrzunehmen.


    Rainer saß an seinem Schreibtisch und telefonierte, als sie sein Büro wieder betrat. Er sah nur flüchtig auf und bedeutete ihr, sich zu setzen, ehe er sich wieder konzentriert dem Gespräch widmete. Es war ein ziemlich einseitiges Telefonat, denn Rainers Anteil daran bestand bloß aus gelegentlichen Minimaläußerungen wie »hm, ja« oder »verstehe«. Zuletzt fragte er noch: »Sind Sie ganz sicher?«, dann bedankte er sich und senkte den Hörer. Das Besetztzeichen erklang, doch es dauerte mehrere Sekunden, ehe Rainer ebenfalls auflegte. Danach starrte er immer noch auf den Hörer wie auf ein Ding aus einer fremden Galaxis. Eva räusperte sich, um seine Kontemplation zu unterbrechen: »Neuigkeiten?«


    »Dieser Fall wird mir langsam zu verwirrend«, erwiderte er statt einer Antwort.


    »Willkommen im Club«, meinte Eva trocken. »Meinst du, mir geht es besser? Aber sitze ich da und jammere?«


    »Nein, du trägst Verwirrung und Mühe mit der Abgeklärtheit eines stoischen Philosophen«, deklamierte er ­salbungsvoll. »Kleinere Geister wie ich können da nur voller Bewunderung zusehen. Vielleicht werde ich mit dir als Vorbild in zehn Jahren ähnliche Höhen der Gelassenheit erklommen haben.«


    »Rainer«, entgegnete sie leise, die Fingerspitzen gegeneinander gelegt. »Wenn in den Ruinen von Sablonetum in den nächsten Tagen noch mal eine Leiche gefunden wird, möchtest du wissen, wer dann das Opfer sein wird?«


    »Ähm, also, um auf unseren Fall zurückzukommen«, stürzte er sich mit einer nur ein wenig ironisch wirkenden Eilfertigkeit in seinen Bericht, »ich habe ein paar bescheidene Informationen zusammentragen können.« Er wühlte wieder in seinen Zetteln herum, von denen einige mittlerweile ziemlich kaffeefleckig aussahen. »Ad 1: In Niedersachsen haben die Pfingstferien schon am 18. begonnen, Klara Weiß hat ihre Tochter also nicht aus unerfindlichen Gründen eine Woche zu früh mitgenommen. Ad 2: Elisabeth Baarer-Weiher. Sie ist Dozentin für Neuere Geschichte an der Uni und immer noch nicht erreichbar. Wir sollten herausfinden, woher und wie gut sie Kronauer kannte. Ad 3« – Rainer drehte sich zu einem Aktenschrank um, der hinter seinem Schreibtisch stand, und ergriff ein Foto, das in eine Klarsichthülle gepackt war. Er hielt es Eva hin. »Sieh dir das an«, forderte er sie auf.


    Sie gehorchte, sah aber gleich wieder verwirrt auf. Das Bild zeigte den Kelch, den sie mittlerweile beide kannten. Es war ein hervorragendes Foto, und es hob die feine Silberarbeit, die Gravur, das zierliche Blätterwerk und die Symbole darauf in ihrer ganzen Kunstfertigkeit hervor, aber es zeigte nichts, was sie nicht schon gesehen hätte.


    »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Das ist der Kelch.«


    »Das ist der Kelch«, bestätigte Rainer grimmig. »Aber dieses Foto ist in Kronauers Auto gefunden worden.«


    »Donnerwetter«, flüsterte Eva verblüfft. »Das heißt – hat er das Abendmahlszeug selbst gestohlen? Das muss er, oder?«


    Ihr Kollege lachte freudlos. »Das habe ich auch gedacht. Aber es haut nicht hin. Der Einbruch war irgendwann in der Nacht von Sonntag zu Montag. Ich habe mittlerweile einen alten Bauern aus Buchfeld ausfindig gemacht, der sich ziemlich sicher ist, dass er gegen elf oder halb zwölf auf der Straße, von der Kirche her, ein Geräusch von zersplitterndem Glas gehört hat. Aber Kronauer hat die Nacht in demselben Gasthaus in Gunzenhausen verbracht, in dem Klara Weiß und ihre Tochter sich aufhalten. Er ist dort ungefähr um zehn Uhr abends eingetroffen und hat sich dann noch mit Klara in der Gaststube zu einem Wein hingesetzt. Hab ich vom Kellner, nicht von der Frau.«


    »Wenn sich dein Zeuge täuscht, könnte Kronauer später in der Nacht noch nach Buchfeld gefahren sein«, meinte Eva, aber sie war selbst nicht sehr überzeugt.


    »Hab ich mir auch überlegt«, gab Rainer zu. »Es wäre möglich, ist aber ziemlich unwahrscheinlich. Das Gasthaus hat zwar keinen Nachtportier, der genau sagen kann, ob jemand nachts noch fort ist. Aber Kronauer hat sein Auto vorm Haus geparkt – ziemlich schief geparkt, scheint eine Spezialität von ihm gewesen zu sein – und das ist dem Gastwirt aufgefallen. Am Morgen stand das Auto genauso da. Kein Beweis, dass er es nicht zwischenzeitlich doch bewegt hat, aber …«


    »Es ist nicht sehr wahrscheinlich«, stimmte Eva zu. »Aber wozu das Foto? Wozu der Kelch?«


    Rainer verzog sein Gesicht zu einer Grimasse schmerzhaften Nachdenkens, dann blickte er entschlossen auf. »Glaubnitz«, sagte er voller Überzeugung. »Wir müssen uns den noch mal vorknöpfen. Der hat Kronauer richtig gut gekannt und ich bin sicher, dass der etwas weiß.«


    Eva ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen, während sie abwesend an einem Knopf ihrer Bluse fingerte, der bedenklich locker saß. »Und meinst du, wir sollten ihn auch gleich nach einem Alibi fragen?«


    »Kann ja nicht schaden«, kam die Antwort, aber Rainers Ton klang zweifelnd. »Obwohl – ich kann mir Ottochen nicht recht als Mörder vorstellen. Aber reden müssen wir mit ihm.«


    Weiter kamen sie nicht, denn in diesem Augenblick klingelte das Telefon auf Rainers Schreibtisch. Er hob ab, lauschte ein paar Sekunden, dann hieb er triumphierend auf den Tisch. »Wir haben eine Zeugin«, raunte er Eva zu.


    Otto Glaubnitz und seine Geheimnisse waren für den Moment vergessen. Und als Sandra Schneider ein paar Minuten darauf ins Büro trat, fand sie es leer vor. »Mist, hat man einmal was Neues, ist niemand da, dem man es erzählen kann«, murrte sie und legte den Notizzettel, den sie in der Hand gehabt hatte, auf dem Schreibtisch ab.
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    Wie sich herausstellte, bedeutete »Wir haben eine Zeugin« leider nicht »Wir haben jemanden, der den Mörder bei der Arbeit gesehen hat und uns seinen Namen nennen kann«. Eva musste zugeben, dass das wohl auch nicht zu erwarten gewesen war. Trotzdem war sie ein wenig enttäuscht. Kronauers Tod und alles, was damit zusammenhing, war so verdammt undurchsichtig.


    Gabi Müller war eine dralle Blondine, wohl nicht mehr so jung, wie sie sich gab, aber offensichtlich entschlossen, das Beste aus ihren Reizen zu machen, so lange sie noch welche hatte. Ihr Anblick ließ Rainer unweigerlich an Bierkrüge und Oktoberfestzelte denken, aber vielleicht lag das nur daran, dass sie die beiden Polizisten in der Gaststätte gegenüber dem Schlossparkplatz hinter dem hölzernen Tresen empfing.


    »Was zu trinken vielleicht?«, fragte sie und mischte wunschgemäß zwei Apfelsaftschorlen. »Er ist hier reingekommen«, erklärte sie dann. Nachdem die Polizei bei der Befragung der Anrainer jenseits des Brachfeldes so wenig Erfolg gehabt hatte, hatte sie beschlossen, auch im Ort herumzufragen, ob jemand dort sich an Kronauer erinnerte. Zur Sicherheit zog Eva ein Foto des Ermordeten hervor und zeigte es ihr. »Diesen Mann meinen Sie, ja?«


    »Er ist hier reingekommen«, wiederholte die Gastwirtin anstelle einer Antwort. »Ich hab gesehn, wie er drüben am Schloss geparkt hat – es war noch trocken und schönes Wetter, da hab ich ein bisschen in der Tür gestanden. Er ist reingekommen und hat was zu trinken bestellt …«


    »Was?«, wollte Rainer sofort wissen, aber Frau Müller sah ihn fast beleidigt an. »Ich kann mich nicht erinnern, was jeder bestellt, wo hier so reinkommt«, verkündete sie, ein Abbild gekränkter Würde.


    Eva zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln. »Ich glaube, mein Kollege wollte nur ungefähr eine Ahnung haben– ob es zum Beispiel etwas Warmes war oder vielleicht eher ein harter Schnaps.«


    »Schnaps ned«, murmelte ihr Gegenüber brummig. »Was Normals, Radler oder Kaffee oder Apfelsaftschorle. Was jeder trinkt halt.«


    »Also keine Bionade«, wisperte Eva ihrem Kollegen pointiert zu. »Oder Pfefferminztee.« Rainer grinste, aber der kurze Austausch schien Gabi Müller zu ärgern, die ihre Geschichte ganz offensichtlich auf ihre Weise erzählen wollte. Rainer räusperte sich. »Also, er ist hereingekommen«, wiederholte er aufmunternd.


    »Hat was bestellt, wie ich schon sagte«, fuhr die Gastwirtin fort. »Und dann hat er bezahlt und mich nach einer Straße gefragt, und wie weit es zu der ist.«


    Rainer und Eva wechselten schnell einen Blick. Vielleicht kamen sie endlich weiter. »Sie wissen wohl nicht mehr, welche Straße das war?«


    Gabi Müller schmollte wieder empört, aber diesmal offenbar darüber, dass sie ihr nicht zutrauten, ihnen mit konkreten Fakten helfen zu können. »Scho, sonst hätt ich ja nicht mit Ihnen sprechen wollen. Er wollte zum Windhof hoch, im Osten, ich vergess immer, wie die Straßn heißt, aber ich zeigs Ihnen auf dem Stadtplan.« Sie verschwand und kam gleich darauf mit einer Straßenkarte wieder. Die beiden beugten sich gespannt darüber. »Ha, da hammer’s ja«, rief Frau Müller aus. »Elisabeth-Herold-Straße, sehn’S.« Das Wohngebiet Windhof lag nordwestlich des Castrums Sablonetum, ein gutes Stück entfernt. »Sind deine Leute da auch gewesen?«, fragte Eva angespannt.


    »Glaub nicht. Wir haben ja nach möglichen Zeugen gesucht, und du siehst, da sind noch eine Straße und Bäume dazwischen, da wäre nichts zu holen gewesen.«


    Eva trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte, dann sah sie zu der Gastwirtin auf. »Ich nehme an, Sie sind da sicher, was die Straße betrifft?«


    »Ganz sicher«, bestätigte die Frau, diesmal ohne beleidigtes Gehabe; sie merkte, dass ihre Geschichte Eindruck gemacht hatte. »Weil er hat gefragt, wie weit es ist, und ich hab gesagt, ein ganzes Stück, und er soll besser das Auto nehmen. Er hat gelacht und gemeint, er geht gerne ein Stück zu Fuß. Ich hab’s ihm auch auf der Karte gezeigt, wie Ihnen, und er hat sie sich angschaud und hat gsagd: Ach, des ist ja fast bei den Ruinen draußen, da bin ich schon ewig nimmer gwen.«


    »Das hat er gesagt?«, fragte Rainer scharf nach. Sie nickte: »Und dann ist er los. Das war vielleicht um halber sechse.«


    »Sonst hat er nichts mehr gesagt?« Eva wusste nicht, ob sie erfreut oder enttäuscht sein sollte. Hatten sie mehr erfahren, als sie zu hoffen gewagt hatten, oder viel weniger?


    »Nur übers Wetter«, gab Frau Müller zurück. »Und irgendeinen Schmarrn über Kraniche.«


    »Kraniche?«, wiederholte Eva verständnislos.


    »Sieh da! Sieh da, Timotheus, die Kraniche des Ibykus!«, deklamierte Rainer frivol, doch die Gastwirtin sah ihn überrascht an. »So ähnlich was hat er gsagd«, meinte sie, und sie schien leicht beeindruckt. »Es klang wie ein Gedicht jedenfalls. Ich hab nichts gesagt, weil die Leute in so einer Gaststätte reden öfter Zeug zusammen, das würden’S ned glaum, sogar, wenn’s gar nichts getrunken ham.«


    »Danke«, sagte Eva seufzend. Ihr kurzes Hochgefühl war verflogen. »Sollte Ihnen noch mehr einfallen, dann rufen Sie uns an, ja?«


    Sie bedeutete Rainer, ihr zu folgen, aber bevor sie gingen, fiel ihr noch etwas ein. »Ach, Frau Müller, noch eines: Der Mann trug eine Lederjacke, nicht wahr? Hatte er irgendetwas bei sich, als er hier drinnen war?«


    Ein langes nachdenkliches Schweigen folgte. Die Gastwirtin kratzte sich am Kopf und kniff die Augen zusammen, als ob sie sich so deutlicher an den Gast erinnern könnte. »Ja, ich glaub scho. Er hatte eine Taschen dabei, ich bin ziemlich sicher. So’n Beudl, wissen Sie, aus Leinen.«


    »Aus Leinen?«, fragte Eva rasch zurück. »Nicht aus Jute, vielleicht?«


    »Was is Jute noch mal? Ist des ned desselbe?«


    »Ein gröberer, brauner Stoff«, half Rainer nach. Die Frau dachte wieder scharf nach, dann wiegte sie den Kopf. »Könnt scho sei. Jedenfalls so an Beudl.«


    Der Himmel hatte sich leicht bewölkt, als sie wieder auf den Schlossplatz heraustraten. Rainer verschränkte die Arme und wippte unruhig auf den Zehenspitzen. »Und jetzt?«


    »Du kannst fragen? Jetzt hören wir uns oben im Windhof um. Irgendwen muss Kronauer dort getroffen haben.«


    Rainer stöhnte halbherzig. »Ich hasse es, von einer Tür zur nächsten zu gehen, aber es geht wohl nicht anders.«


    »Idiot«, gab Eva freundlich zurück. »Ruf Friedolin an, der hat sich doch um die Telefonliste gekümmert. Vielleicht hat er eine Nummer, die mit einem Anschluss im Windhof übereinstimmt …«


    Sie machten einen Abstecher in die Konditorei, um sich etwas Essbares mitzunehmen, dann gingen sie zu Fuß, so wie Kronauer zu Fuß gegangen war, Richtung Windhof, während sie auf Antwort aus der Polizeiinspektion warteten. Sie liefen eine Weile lang schweigend an den Barockhäusern entlang, die die Straße säumten.


    Zwischen den schmucken Fassaden fiel Eva der schäbige Platz vor einer verlassenen Kirche auf, deren Fenster mit Brettern vernagelt waren. Der ungepflasterte Boden vor dem Eingang diente einigen Autos als Parkplatz und war ansonsten mit Müll und rankendem Unkraut bedeckt. Dem Ort haftete eine Aura der Verwahrlosung an, die hier auf der Hauptstraße mit ihrer prachtvollen Architektur nicht nur unpassend, ­sondern beinahe ominös wirkte. »Ob er das mit der Ruine wirklich gesagt hat?«, fragte sie nachdenklich.


    »Wer was?« Rainer fuhr aus seinen eigenen Gedanken und der Beschäftigung mit seinem Croissant auf.


    »Kronauer natürlich. Ob er wirklich zu der Wirtin über die Ruinen gesprochen hat? Falls ja, könnte er es auch der Person gesagt haben, die er danach aufgesucht hat.«


    »Warum meinst du, dass unsere Frau Müller das erfinden sollte?«


    Eva verzog das Gesicht. »Weil es sie wichtiger erscheinen lässt, natürlich. Jeder, der die Zeitung gelesen hat, weiß, dass der Tote oben in Sablonetum gefunden wurde. Du hast doch gesehen, wie sehr die Frau es genossen hat, mehr zu wissen als wir.«


    Rainer zuckte mit den Schultern. »Gehen wir fürs Erste von dem aus, was sie gesagt hat. Man sollte meinen, du wärst froh darüber, dass wir wenigstens eine Zeugin haben.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Schöne Zeugin! Vertrauens-erweckend fand ich die nicht eben. Du vielleicht?«


    »Na ja, wir müssen halt nehmen, was kommt. Für Zweifel haben wir hinterher immer noch genug Zeit.«


    »Wir haben schon viel zu viel Zeit vertan und sind noch nicht weitergekommen.« Das Gespräch mit der Wirtin war Eva entschieden auf die Stimmung geschlagen. »Wir haben zu viele offene Möglichkeiten und nichts Sicheres. Wir haben noch nicht einmal nachgeprüft, ob es in Kronauers Detektivvergangenheit irgendwas gibt, was vielleicht mit seiner Ermordung zu tun haben könnte.«


    »Oh, sorry, doch, ich habe jemanden, der sich darum kümmert«, erwiderte Rainer. »Sieht allerdings nicht vielversprechend aus. Kronauer hat sich hauptsächlich mit Scheidungsgeschichten befasst – untreuen Ehemännern und Frauen nachspüren … Telefon«, murmelte er dann abwesend, als es in seiner Jackentasche zu läuten begann. Er drückte Eva seine Gebäcktüte in die Hand und kramte umständlich sein Handy heraus, das sich im Futter versteckt hatte. »Ja?«, hörte Eva ihn sagen, dann: »Sehr gut … Moment, ich brauche was zum Schreiben …« Er fingerte Block und Kugelschreiber aus der Tasche und reichte sie ebenfalls seiner Kollegin. »Schreib mal auf: Margarete Hofmann, Elisabeth-Herold-Straße 24. Danke. Sonst noch was … oh, okay, das ist ja mal was … wie? Sag ihr, ich spendier ihr einen Kaffee. Danke. Bis denn.« Er klappte sein Telefon zu und wandte sich an Eva. »Wer sagt’s denn? Er hat wirklich mit jemandem im Windhof telefoniert: Margarete Hofmann …«


    »Und die andere Nachricht?«, fragte Eva. »Da war doch noch was.«


    »Ja-a«, erwiderte Rainer gedehnt, mit plötzlich leicht beunruhigtem Gesichtsausdruck. »Sie haben den Koffer mit den Abendmahlsgeräten gefunden. Bei den Gleisen auf der Bahnstrecke zwischen Weißenburg und Pleinfeld. Der Koffer ist aufgegangen und die Sachen lagen achtlos in der Gegend verstreut herum. Sieht so aus, als ob jemand das Zeug in großer Eile loswerden wollte.« Er verstummte, obwohl Eva das sichere Gefühl hatte, dass das noch immer nicht alles war. Sie beschloss, für den Moment nicht weiter zu fragen. »Befassen wir uns mit der Frau im Windhof«, sagte sie bloß. Und dann schwiegen sie, bis sie die Siedlung neuer Ein- und Mehrfamilienhäuser mit ihren handtuchbreiten Vorgärten erreicht hatten.
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    Sie mussten lange warten, bis sich in der Nummer 24, einem zweistöckigen Mehrparteienhaus, etwas rührte. »Probieren wir die Nachbarn«, schlug Rainer schon vor, als endlich die Gegensprechanlage ertönte. »Ja, bitte?«


    »Frau Hofmann?«, ergriff Eva das Wort. »Wir sind von der Polizei. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«


    »Um Himmels Willen, ist etwas passiert?«, fragte die Frau mit etwas zittriger Stimme. Sie klang längst nicht so jung, wie sie vermutet hatten.


    »Beruhigen Sie sich«, bat Eva. »Wir führen lediglich eine Untersuchung durch und erhoffen uns von Ihnen ein paar Informationen.«


    »Oh, natürlich.« Ein kurzes Schweigen, dann fügte die Frau hinzu: »Kommen Sie bitte herein, die Tür hinten rechts«, und der Summer des Türöffners war zu hören.


    »Dürfte ich bitte erst Ihre Polizeiausweise sehen?«, bat die Frau durch den Spalt ihrer Wohnungstür hindurch. Die Kette war vorgelegt, und die Hand, die sie am Türrahmen sehen konnten, war fleckig vom Alter.


    Die Kette wurde zurückgeschoben, nachdem die Frau ihre Ausweise angesehen hatte. »Sie müssen schon entschuldigen, aber Sie wissen ja, wie es heutzutage ist. Man muss so vorsichtig sein.« Eva nickte zustimmend, während sie Margarete Hofmann unauffällig musterte. Eine zierliche grauhaarige Frau von vielleicht siebzig Jahren. Ihr Gesicht wirkte jugendlicher als die fleckigen Greisinnenhände. Sie musste einmal sehr hübsch gewesen sein. »Natürlich, Frau Hofmann«, sagte Eva. »Wir müssen auch nicht hereinkommen. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir hier reden.«


    »Oh nein«, antwortete die alte Dame schockiert. »Was werden sich die Nachbarn denken? Bitte kommen Sie herein.« Sie trat zurück, um sie in den kleinen Flur treten zu lassen, und dirigierte sie dann in ein großzügiges Wohnzimmer, das mit wenigen schweren, alten Möbeln spärlich eingerichtet war. Ein kleiner Fernseher stand unauffällig in einer Ecke, nicht an dem zentralen Platz, den er in den meisten modernen Wohnungen innehatte, und anstelle von Bildern gab es Wandteppiche. Ein oder zwei davon sahen sehr alt aus. Frau Hofmann bemerkte Rainers Blick auf diese ungewöhnlichen Dekorationen. »Eines meiner Steckenpferde«, erklärte sie mit einem Lächeln, während sie sich auf den einzigen Sessel setzte und ihren ­Besuchern das Sofa überließ. »Die meisten davon habe ich selbst gemacht.«


    »Wirklich?«, fragte Rainer beeindruckt und schaute sich die Arbeiten genauer an. Sie waren kleine Kunstwerke, daran gab es keinen Zweifel.


    »Nun aber, weshalb müssen Sie mit mir sprechen?«, fragte Frau Hofmann unvermittelt.


    Eva verwies auf den Mordfall, von dem sie bestimmt schon gelesen habe, und erklärte, dass es sich bei dem Opfer um einen Mann namens Dietmar Kronauer handle. »Wir wissen, dass er mit Ihnen telefoniert hat, und wir haben gehört, dass er hier herauf in die Siedlung wollte, möglicherweise zu Ihnen. Deshalb möchten wir wissen, ob Sie den Mann kannten, ob er hier war und was er wollte.«


    Margarete Hofmanns Blick wanderte durch das Zimmer und dann aus dem Fenster hinaus auf die Terrasse. »Der arme Mann«, sagte sie sanft und sah dann die beiden Polizeibeamten direkt an. »Ich wusste nicht, dass es sich bei dem Toten um Herrn Kronauer handelte. Es stand nicht in dem Artikel über den Leichenfund.«


    »Also kannten Sie ihn?«, fragte Rainer gespannt. Frau Hofmann schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich kannte ihn nicht«, erwiderte sie. »Er rief mich am Montag an, sagte, er sei Journalist, und fragte ob ich wohl bereit wäre, mich mit ihm zu unterhalten. Er kam am Dienstagabend hierher. Das war das einzige Mal, dass ich ihn gesehen habe. Es tut mir leid zu hören, dass er tot ist.«


    »Und worüber wollte er mit Ihnen sprechen?«, fragte Eva mit einem Anklang von Ungeduld.


    Ein abweisender Ausdruck erschien auf Margarete Hofmanns Gesicht. »Über die Flucht«, antwortete sie kurz angebunden. »Ich bin 1945 übers Haff aus Posen geflohen. Er sagte, dass er eine Reportage schreibe über das Schicksal der Flüchtlinge, die es in diese Gegend verschlagen habe. Darum suche er nach Zeitzeugen.«


    »Sie müssen damals sehr jung gewesen sein«, bemerkte Rainer. Die alte Frau antwortete noch immer mit derselben verschlossenen Miene: »Ich habe Herrn Kronauer mitgeteilt, dass ich mit ihm nicht darüber sprechen würde. Und auch nicht mit irgendwem sonst.«


    »Haben Sie ihm das am Telefon gesagt?«, fragte Eva.


    »Das habe ich«, erwiderte Frau Hofmann kalt. »Er wollte sich aber nicht abweisen lassen und kam am Dienstag selbst. Ich ließ ihn herein, aber ich machte ihm klar, dass ich meine Meinung nicht ändern würde. Vorbei ist vorbei. Was wissen all diese jungen Leute von Schrecken, die sie nie erlebt haben? Sie schreiben Kolumnen und machen Fernsehfilme und verdienen ihr Geld mit den Alpträumen anderer.«


    Eva überdachte die Worte und die Heftigkeit, mit der sie geäußert worden waren, doch Rainers Überlegungen schienen sich auf ganz anderen Bahnen zu bewegen, denn er fragte unvermittelt: »Haben Sie ihm etwas zu trinken angeboten?«


    Die alte Frau sah ihn überrascht an, und noch immer war Ablehnung in ihrem Gesicht zu lesen, doch sie nickte. »Ich hatte mir gerade einen Tee gemacht, da schien es mir recht, ihm etwas davon anzubieten. Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«


    »Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, mischte sich Eva wieder ins Gespräch. »Sie waren eben sehr vorsichtig, ehe Sie die Tür geöffnet haben. Weshalb haben Sie Kronauer eingelassen, wenn er ein Fremder war?«


    Verärgerung zeichnete sich in den Zügen von Frau Hofmann ab. »Man liest ständig Warnungen vor Betrügern, die sich als Polizisten ausgeben. Es wäre unverantwortlich, nicht sicherzugehen. Was Herrn Kronauer angeht, so war er alleine, und er kam zu einer Zeit, zu der ich wusste, dass mein Nachbar zu Hause ist. Er pflegt nach der Arbeit bei mir zu klingeln, um sich zu vergewissern, dass ich noch lebe und nicht mit gebrochener Hüfte im Bad liege oder dergleichen. Ich wusste, dass ich nicht alleine war.« Sie erhob sich würdevoll. »Wenn das alles ist, wäre ich jetzt gerne für mich. Außer, Sie haben noch weitere Fragen.«


    Eva erkundigte sich nach dem hilfsbereiten Nachbarn, eine Frage, die wie die übrigen auch eher widerwillig beantwortet wurde. »Kahlerts von gegenüber. Im Augenblick wird aber niemand da sein. Versuchen Sie es nach sechs Uhr.« Sie brachte sie zur Tür. »Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich wieder freundlicher.


    Sie hörten, wie die Kette wieder vorgehängt wurde, nachdem sie die Wohnung verlassen hatten.
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    »Weshalb reitest du heute so auf Kronauers Trinkgewohnheiten herum?«, wollte Eva wissen, als sie wieder vor der Tür standen. Sie schauten sich in der Straße um, als ob die ihnen mehr verraten könnte als sie wussten.


    »Ich dachte an das Betäubungsmittel in seinem Blut«, antwortete er nachdenklich. »Hast du gesehen, dass Frau Hofmann einen ganzen Beistelltisch mit verschiedenen Medikamenten herumstehen hat? Deshalb wollte ich es wissen.«


    Eva lachte auf. »Du glaubst doch nicht etwa, dass sie unseren Mann ermordet hat! Dann schon eher die Klara Weiß, und bei der glaube ich’s auch schon nicht.«


    Rainer wiegte den Kopf. »Man soll keine voreiligen Schlüsse ziehen. Und wie es aussieht, könnte sie die Letzte gewesen sein, die den Mann lebend gesehen hat.«


    »Sie kannte ihn nicht einmal, Rainer. Das ist doch absurd!«


    »Sie sagt, sie kannte ihn nicht«, verbesserte er. »Was wissen wir schon, ob das wahr ist?«


    »Okay, Rainer, pass auf. Ich gehe jetzt mal zu Fuß zu den Ruinen. Wie auch immer die Dinge liegen, Kronauer ist ja doch ziemlich sicher von hier aus dorthin gegangen. Vielleicht fällt mir irgendetwas auf. Nachher kümmere ich mich dann um den Nachbarn und frage ihn, ob er jemanden in der Nähe des Hauses gesehen hat. Kannst du mich später wieder hier abholen?«


    »Sicher. Soll ich mich in der Zwischenzeit noch mal an Otto Glaubnitz heranmachen? Oder lieber zusehen, ob ich jemanden finde, der diese Elisabeth Baarer-Weiher kennt?«


    »Ach Gott, die gibt es ja auch noch! Aber ich glaube, Glaubnitz ist erst mal wichtiger. Schau mal, wie weit du kommst, und lass dir diesmal keine Märchen von ihm erzählen.«


    »Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit!« Rainer salutierte spöttisch und ging dann mit langen Schritten davon. Eva ließ sich währenddessen auf einer niedrigen Gartenmauer nieder, um ihre Gedanken zu sammeln. Dann sah sie auf die Uhr, unterdrückte einen Fluch, weil sie das Gefühl hatte, dass die Zeit ihnen unter den Fingern zerrann, ohne dass sie weiterkamen, und rief Irene auf ihrem Handy an.


    »Schwierig, dein Fall?«, fragte Irene mitfühlend.


    Ja, schwieriger Fall, dachte Eva grimmig, als sie ihren Mauerplatz verließ und sich auf den Weg Richtung Römerruinen machte, den aller Wahrscheinlichkeit nach auch Kronauer eingeschlagen hatte. Sie sah sich aufmerksam um, obwohl sie nicht erwartete, sehr viel Aufschlussreiches zu entdecken. Immerhin fiel ihr auf, dass der Weg ziemlich rasch von den Häusern wegführte und dass der Feldweg, in den sie dann einbog, von der Siedlung aus nicht einsehbar war. Wenn der Mörder Kronauer gefolgt war, anstatt mit ihm zusammen nach Sablonetum zu gehen, hatte er sich einigermaßen sicher sein können, von niemandem gesehen zu werden. Aber Kronauer selbst – Eva begriff noch immer nicht, weshalb ein Mann wie Kronauer so in die Falle hatte gehen können. Offensichtlich hatte er sich völlig sicher geglaubt, war sogar ohne sein Handy unterwegs gewesen. Gut, Frau Hofmann, die er kurz zuvor aufgesucht hatte, wirkte nun gerade nicht sehr kräftig, und der Gedanke, dass die alte Dame mit ihren fleckigen Greisinnenhänden und ihrer eigenen Furcht vor Fremden mit einem Küchenmesser hinter Kronauer hergeschlichen sein sollte, um ihn dann in den Ruinen zu töten … Unmöglich! Natürlich war da noch die Sache mit dem Betäubungsmittel. Und die mit dem Kelch. »Verdammt, verdammt, verdammt!«, stieß sie laut hervor. Und stolperte gleich darauf über eine hervorstehende Baumwurzel.


    Der Feldweg, dem sie folgte, lag nördlich des Brachfelds, auf dem sie bisher nach Spuren gesucht hatten, und hier säumten schulterhohe Büsche und gelegentlich auch Bäume den Pfad. Ob man hier Anzeichen dafür finden konnte, die darauf hinwiesen, dass Kronauers Mörder vielleicht im Schutz dieser Sträucher seinem Opfer gefolgt war? Einen Augenblick lang war sie versucht, sich selbst umzusehen. Vielleicht war Kronauer, unter dem Einfluss des Betäubungsmittels, über eben diese Wurzel gestolpert, und möglicherweise hatte der Täter, hinter dem Baum versteckt, zugesehen? Auf einmal, völlig unerwartet, empfand Eva ihre Umgebung als Bedrohung, plötzlich wurde ihr die Einsamkeit des schmalen Pfades bewusst, auf dem sie sich befand – und die Tatsache, dass irgendwo ein Mörder frei herumlief. Trotzdem ließ sie in Gedanken die Personen Revue passieren, mit denen sie bisher in diesem Fall zu tun gehabt hatten. Aber sie schüttelte den Kopf, von einer heißen Spur konnte hier wirklich nicht die Rede sein.


    Nur um ihr Vorhaben auch ganz auszuführen, wanderte sie weiter, bis sie sich, diesmal von der anderen Seite kommend, wieder vor den Ruinen des Römerlagers fand. Außer den Resten des Polizeibands verriet nichts mehr, was hier für eine Bluttat geschehen war. Zum zweiten Mal stieg sie die Stufen zu den Resten des Turmes hinauf und sah sich um, als könne sie so erfahren, was sich hier am Dienstagabend abgespielt hatte. Das ummauerte Viereck, in dem die Leiche gefunden worden war – hier gab es keine Schleifspuren, kein Anzeichen dafür, dass der Mörder den Verwundeten oder Toten dorthin getragen hatte. Dann lief es vielleicht so ab? Kronauer kommt nach seinem Fußmarsch bei den Ruinen an, fühlt sich durch die einsetzende Wirkung des Betäubungsmittels müde und setzt sich auf den niedrigen Mauerrand … Der Mörder schlägt dann unbedrängt zu und braucht den Sterbenden bloß noch in der Steingrube zu platzieren. Schließlich füllt er den Kelch mit dem Blut aus der Wunde … der Kelch … Hoffentlich würde Rainer mit seinem Gespräch ein wenig Licht in die Sache mit dem Kelch bringen. Hatte Kronauer selbst ihn bei sich gehabt? Vielleicht in der Tasche, von der die Wirtin gesprochen hatte? War es derselbe Jutebeutel, in den der Mörder dann die Mordwaffe eingewickelt und vergraben hatte? Und hatte er Spuren hinterlassen? Voller Ungeduld holte Eva ihr Handy noch einmal hervor und rief bei der Polizei in Weißenburg an, um zu erfahren, ob sich in der Hinsicht doch noch etwas Neues ergeben hatte. »Sie arbeiten dran«, lautete die wenig hilfreiche Antwort.


    Eva dankte und bat, jemanden auf den gerade von ihr abgeschrittenen Feldweg zu schicken, für den Fall, dass es dort noch etwas zu finden gab. Dann fügte sie noch hinzu, dass sie mehr Informationen über das Betäubungsmittel bräuchten, das in dem Blut des Toten gefunden worden war. Ob es von irgendeinem gängigen Schlaf- oder Schmerzmittel stammen könnte, das man auch alten Leuten verschrieb.


    »Sonst noch was?«, fragte der Beamte, den sie am Apparat hatte.


    Eva kam sich zwar ziemlich albern dabei vor – die bloße Vorstellung, Frau Hofmann könnte mit dem Mord zu tun haben, schien ihr immer noch lächerlich – aber sie wies den Kollegen dennoch an, sich über die alte Dame zu informieren und herauszufinden, ob es irgendeinen Anhaltspunkt dafür gab, dass sie vielleicht doch schon zuvor mit Kronauer zu tun gehabt hatte.


    Eva wanderte zur Windhofsiedlung zurück und klingelte bei Kahlert, dem hilfreichen Nachbarn, der jetzt tatsächlich auch zu sprechen war. Ja, er sähe jeden Tag einmal nach der alten Frau Hofmann, erklärte er, schließlich habe sie schon einmal einen leichten Schlaganfall gehabt. Am Dienstagabend– ja, da hatte sie Besuch gehabt.


    »Hat Sie Ihnen irgendetwas darüber erzählt?«, fragte Eva hoffnungsvoll. Er schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich bin gerade rausgegangen, als der Mann wieder ging – ich musste mit einer Ladung Wäsche in den Keller, wissen Sie? Na ja, und da habe ich noch gehört, wie sie ihn zur Tür hinausgelassen und auf Wiedersehen gesagt hat.«


    »Gesehen haben Sie den Mann nicht, oder?«, fragte sie entmutigt. Aber zu ihrer Überraschung nickte Herr Kahlert. »Doch. Das heißt, ich nehme an, dass er das war. Als ich aus dem Waschkeller wieder heraufkam. Da stand er noch da. Wie einer, der nachdenkt. Als er mich gesehen hat, hat er gegrüßt, und dann ist er aus dem Haus gegangen.«


    »War das dieser Mann?« Eva hielt ihm Kronauers Bild vors Gesicht. Herr Kahlert nickte. »Ziemlich sicher, doch.«


    »Ist Ihnen sonst noch irgendetwas aufgefallen? Hat er etwas bei sich gehabt?«


    »Ich glaube, er hatte eine Tasche in der Hand«, antwortete der Mann nach einer Weile. »Eine Einkaufstasche aus Stoff oder Jute. Sie wissen schon … Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«


    Ja, dachte sich Eva verärgert. Haben Sie vielleicht in der Nähe eine Person herumlungern sehen, die aussah, als ob sie einen Mord plante? Vielleicht mit einem Messer in der Hand? Vorzugsweise noch dazu mit einer Namensplakette? Stattdessen fragte sie nur, wie lange er und Frau Hofmann bereits Nachbarn seien und ob ihm an diesem Abend noch irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen sei. Die Antworten lauteten »vier Jahre« und »nein, gar nichts«, was sie überhaupt nicht weiterbrachte.


    »Wissen Sie vielleicht, ob sie das Haus an diesem Abend noch verlassen hat? Frau Hofmann, meine ich?«


    »Oh nein, sie geht abends nie weg. Sie hat fürchterliche Angst davor, ausgeraubt zu werden. Und an diesem Abend ging es ihr nicht besonders gut. Ich bin kurz vorbeigekommen, wie immer, und sie kam mir vor, als ob sie aufgeregt oder verärgert wäre.«


    Das passte zu dem, was sie bei ihrem Gespräch mit Frau Hofmann selbst erlebt hatten, aber es gab Eva dennoch zu denken. Es dämmerte, als sie aus dem Haus heraus auf die Straße trat und Rainers Handynummer wählte.
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    »Herr Glaubnitz, sah es Dietmar Kronauer ähnlich, dass er sein Handy in seinem Auto ließ, wenn er irgendwohin ging? Oder dass er Anrufe nicht beantwortete?«


    Otto Glaubnitz’ rundliches Gesicht wirkte noch röter als beim letzten Mal, und die Hand, die er Rainer reichte, war schweißnass. Sie standen in Weißenburg vor dem Römischen Museum, das gerade im Begriff war zu schließen; Glaubnitz hatte den Polizeibeamten dorthin bestellt, weil er zwischen zwei Terminen für die Zeitung nur wenig Zeit hatte. »Und ob«, antwortete er emphatisch. »Das ist typisch Dietmar. Es war reine Glücksache, ob man ihn erreiche tät. Grad’s letzte Mal, wo ich ihn anläute wollt, ist er einfach« – Der ­Journalist brach bestürzt ab und sah Rainer durch seine runde Brille beinahe ängstlich an. Der zog die Augenbrauen hoch. »Nun? Das letzte Mal, als Sie ihn erreichen wollten, sagten Sie gerade. Das war am Montagnachmittag, nicht wahr? Und Sie haben es mehrfach versucht, ohne Erfolg. Warum mussten Sie Kronauer so dringend sprechen? Und warum haben Sie mir davon heute Morgen nichts erzählt?«


    Für einen Moment sah es so aus, als wolle Glaubnitz einfach weglaufen. Er ging ein paar Schritte, blickte dann wie ­hilfesuchend zu der Statue von Martin Luther auf, die auf dem Platz vor der Stadtpfarrkirche stand. Doch dann wandte er sich wieder Rainer zu und sagte mit einer leicht zittrigen Stimme: »Ich erzähl Ihnen lieber alles, Herr Sailer. Ich – also – es war nämlich … am Sonntag kam Dietmar zu mir zum Esse, wie ich Ihne schon erzählt habe. Mir hen über alles Mögliche geredet, und später hat er mir dann den Koffer gegebe. Er het gefragt, ob er den ein oder zwei Tage bei mir stehe lassen kann. Was ist da drin, hab ich ihn gefragt. Er het lache und gesagt: ›Gestohlenes Gut, Ottochen. Ich bin heute mal wieder in meinen alten Beruf zurückgefallen und hatte das Glück, einen Dieb zu stellen.‹ – ›Bist du wahnsinnig?‹, ruf ich. ›Ruf sofort die Polizei, du kannst das doch nicht behalten.‹ Und dann …« Glaubnitz zögerte, während Rainer mit verschränkten Armen wartete. »Na, also, Dietmar sagt zu mir: ›Immer mit der Ruhe, Alter. Du weißt, dass ich nicht vorhabe, das Zeug zu behalten. Aber da ist eine Geschichte dahinter, und ich will das erst zurückgeben, wenn ich die ganze Story kenne. Dann können wir zwei für unsere Zeitungen eine echte Reportage schreiben, nicht nur ein paar Zeilen für den Polizeibericht.‹«


    »Und da haben Sie sich überreden lassen«, schloss Rainer knapp. Glaubnitz zuckte bei seinem harten Ton zusammen. »Noi, also … Er ist einfach ufgstande und hat gesagt ›Also abgemacht‹ und wollte gehen. Da han ich ihn gefragt, was da eigentlich drinne ist. ›Hostienschalen und Abendmahlsbecher‹, het er gesagt. Ich war total entsetzt, und er het gelacht. ›Ich hab dir doch gesagt, da steckt eine Story dahinter‹, hat er hinzugefügt. Er hat den Koffer aufgemacht, und het einen Kelch rausgenomme. ›Da, siehst du, der ist was Besonderes‹, het er gemeint. ›Und den geb ich erst zurück, wenn ich alles darüber weiß. Vorher geb ich den nicht aus den Händen.‹ Dann ist er gegangen.«


    Es wurde langsam kühl, und Rainer vergrub die Hände in den Taschen, während er Glaubnitz alles andere als freundlich im Auge behielt. Der vermied seinen Blick und wirkte mehr denn je wie eine aufgeschreckte Eule. »Nun? Wie ging es ­weiter?«, fragte Rainer schließlich ungeduldig, als ihm die Pause zu lang wurde. Glaubnitz sah ihn unglücklich an. »Ich bin … also, ich war nicht wirklich begeistert über den Koffer in meiner Wohnung, aber ich dachte mir … na ja, das war typisch Dietmar, mir das Ding hinzustelle und wegzugehe. Aber ich war auch neugierig, was für eine Geschichte er ausgraben würde, und so han ich ihn dagelasse. Aber dann …« Er schluckte heftig, und auf seinem Gesicht lag ein dünner Schweißfilm. »Am nächsten Tag in der Redaktion kriege mir die Meldung, dass in der Kirche eingebroche worde is. Und zwar in der Nacht auf Montag erst. Und am Sonntag war Dietmar schon mit dem Koffer dagewese.«


    Rainer begann nun auch, unruhig auf und ab zu gehen. Endlich schienen sie Fortschritte zu machen, wenn auch nur in Sachen des Kelchs. »Das heißt, Kronauer hatte das Abendmahlsgerät schon vor dem Einbruch?«, wiederholte er das Offensichtliche. Glaubnitz nickte: »Da ist mir dann echt anders geworde. Ich habe mir überlegt, ob er die Sache selbst gestohle hett, um sie dann in einer großen Aktion wieder auftauchen zu lasse, mit einer spannenden Geschichte dazu. Aber das war mir zu heiß, da konnte ich nicht mithalten. Deswegen habe ich versucht, Dietmar anzurufe, aber er hat nicht abgehoben. Und dann am Dienstag« – Die Stimme versagte ihm.


    »Am Dienstag haben Sie dann die Nerven verloren und sich des Koffers entledigt, wie man so schön sagt«, fuhr Rainer an seiner Stelle fort. »Wir haben die Sachen auf den ­Bahngleisen gefunden, und wir haben eine Zeugin, die sich Ihre Autonummer aufgeschrieben hat, als sie sah, dass da jemand etwas auf die Gleise schleuderte.« Jetzt tat ihm der Journalist beinahe wieder leid; der Mann zitterte förmlich. Allerdings war das keine Entschuldigung, und es hieß genausowenig, dass Glaubnitz nichts mit Kronauers Tod zu tun hatte.


    »Herr Glaubnitz, können Sie mir bitte sagen, was Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch gemacht haben? Wo waren Sie?«


    Otto Glaubnitz antwortete nicht mit empörten Beteuerungen, dass der Tote sein Freund gewesen sei. Ihm war offensichtlich klar, dass er sich nicht in einer Lage befand, in der moralische Entrüstung angebracht war. Er blinzelte nur mehrmals, schluckte hart und sagte dann niedergeschlagen: »Ich war die ganze Nacht zu Hause. Meine Frau und meine Kinder sind auch im Haus gewese, aber … die hen auch geschlafe… und meine Frau und ich hen getrennte Schlafzimmer.« Er wurde rot und stammelte: »Wissen Sie, ich hab einen unruhigen Schlaf, deswege … Auf jeden Fall … mehr kann ich Ihne nicht sagen.«


    »Und wann sind Sie am Dienstag nach Hause gekommen?«, fragte Rainer, aber er hörte selbst, dass die Schärfe aus seiner Stimme verschwunden war. Glaubnitz musste das ebenfalls bemerkt haben, denn er wagte ein unsicheres Lächeln. »Ich bin nicht ganz sicher – ich war in der Redaktion, und dann hab ich meinen Sohn – ja, genau, das war ja am Dienstag, da hab ich meinen Sohn vom Sport abgeholt. Der geht bis halb acht, da hole mir ihn meistens ab, weil die Busse zu uns aufs Dorf so selten gehe. Und dann haben mir zu Abend gegesse mit den Nachbarn, aber die sind so um neun oder bald danach gegange. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Wieder sah er Rainer mit einem ängstlichen, kauzigen Blick an, doch dessen Gedanken waren mittlerweile weit fort.


    Glaubnitz rieb sich die Hände, als ob ihm kalt sei; und wirklich war ein kühler Wind aufgekommen, und obgleich es noch nicht direkt dämmrig wurde, wirkte der späte ­Nachmittag düster. »Ich – wenn Sie mich nicht mehr brauche, ich hätt einen Termin«, ließ der Journalist zögernd vernehmen. Rainer sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Moment noch«, sagte er knapp. Er kramte all seine Notizzettel aus der Tasche und begann sie durchzusehen. »Zwei Fragen.«


    Glaubnitz nickte voll banger Erwartung und sah einem verschreckten Vogel dabei so ähnlich, dass Rainer sich beherrschen musste, aus dem Gespräch nicht eine dramatische Szene zu machen.


    »Ganz ehrlich«, sagte er eine halbe Stunde später zu Eva, als die beiden in seinem Auto auf dem Weg zurück zur Polizeiinspektion waren. »Ich kann verstehen, wieso Kronauer ausgerechnet in seiner Gesellschaft die Zeche geprellt und ihm einen Koffer mit gestohlenem Abendmahlszeug ins Zimmer gestellt hat. Der Mann hat so was an sich, dass man auf ihm herumtrampeln möchte. Nur ein bisschen, und in reiner Freundschaft, weißt du, aber dieses erschreckte Gesicht zu sehen, das ist fast unwiderstehlich.«


    »Und du meinst nicht, dass Kronauer ein bisschen zu viel auf ihm herumgetrampelt ist?«


    »Und Glaubnitz ihn deshalb ermordet hat?« Rainer schüttelte den Kopf. »Wir müssen sein Alibi natürlich überprüfen, aber wenn der Mord wirklich schon vor zehn Uhr abends stattgefunden hat, ist er wahrscheinlich aus dem Schneider.« Er fuhr mit Schwung auf den Polizeiparkplatz, ohne sich um die Parkbegrenzungen zu kümmern, und Eva merkte mit hochgezogenen Augenbrauen an, dass er bereits so schief parke wie Kronauer. Mittlerweile war die Abenddämmerung hereingebrochen, und das Licht in den Korridoren der Station wirkte kalt und abweisend. Ihr erster Halt war die Kantine, wo sie sich einen Kaffee besorgten, um dem Abend wenigstens etwas von seiner Tristesse zu nehmen.


    »Hast du sonst noch was von Glaubnitz erfahren?«


    Rainer nickte langsam, während er in seiner Tasse rührte. »Ja, über diese Frau Baarer-Weiher. Sie und Kronauer waren gute Freunde. Sie ist geschieden, und kennen gelernt haben sie sich, als er in Nürnberg in der Detektei gearbeitet hat.« Er erlaubte sich ein kleines Grinsen. »Kronauer hat ihren untreuen Ehemann beschattet, und sie hat sich dann von ihm scheiden lassen. Seitdem sind die zwei befreundet gewesen.«


    »Befreundet?«, wiederholte Eva spitz.


    Ihr Kollege zuckte mit den Schultern. »Das hat Glaubnitz so gesagt. Was für eine Art Freundschaft das war, hat er nicht erwähnt. Zumindest steht sie nicht auf der Alimentenliste.«


    Eva schnaubte verächtlich. »Das heißt vielleicht nur, dass sie nicht so unvorsichtig war wie Klara Weiß. Okay, Freundin oder Geliebte, mit der Baarer-Weiher müssen wir uns in Verbindung setzen.«


    »Ach ja, weil du gerade Klara sagst«, Rainer schielte auf einen seiner unzähligen Zettel, »wie wir vermutet hatten, hatte Glaubnitz ihr von Kronauers Tod erzählt.«


    »Das erklärt immer noch nicht, wieso sie zusammengebrochen ist, als ich mit ihr geredet habe«, murmelte Eva irritiert, verfolgte das Thema aber nicht weiter. »Okay, pass auf«, begann sie schließlich. »Wir haben die Baarer-Weiher, mit der Kronauer kurz vor seinem Tod noch in Kontakt stand – zumindest telefonisch. Wir haben den Kelch, der am Sonntag bereits in Kronauers Händen war, obwohl erst in der Nacht zum Montag in die Kirche eingebrochen wurde. Wir haben Frau Hofmann, der Kronauer am Abend seines Todes einen Besuch abgestattet hat. Die hat ihm etwas zu trinken gegeben, und sie hat Medikamente in ihrer Wohnung herumstehen. Allerdings haben wir keinen Anhaltspunkt dafür, dass sie Kronauer zuvor überhaupt kannte, und sie hat an dem Abend nach Angabe des Nachbarn das Haus nicht mehr verlassen. Wir haben Glaubnitz, der für die wahrscheinliche Tatzeit wohl ein Alibi besitzt, und wir haben Klara Weiß, die seltsamerweise gerade jetzt in der Gegend auftaucht, bei unserem Gespräch zusammenbricht, aber ansonsten auch nicht verdächtiger ist als die anderen.«


    »Wo war sie denn eigentlich zur Tatzeit?«


    »Mit der Tochter im Bergwaldtheater bei den Sommerfestspielen. Auch das wird natürlich nachgeprüft, aber ich zweifle nicht daran, dass das ebenso wasserdicht ist wie das Alibi deines Freundes Otto.«


    »Und zuletzt wird sich herausstellen, dass Kronauers angebliche Ermordung in Wahrheit von ihm selbst eingefädelt worden war, weil das so eine verdammt gute Story geben würde, und all seine Freunde waren völlig unschuldig daran.« Rainer machte Anstalten, sich in übertriebener Verzweiflung die Haare zu raufen, stieß dabei allerdings seine halbvolle Kaffeetasse um und gleich darauf leise Verwünschungen aus. Eva half ihm dabei, möglichst viele seiner Notizzettel aus der Kaffeelache zu retten, ehe sie ihrer Geringschätzung Ausdruck verlieh. Sie beschränkte sich allerdings auf einen verächtlichen Blick, weil ihr gerade ein Gedanke gekommen war. »Morgen sprechen wir noch mal mit dem Römer«, entschied sie. »Ich will wissen, was es mit dem Einbruch auf sich hat, wenn der Koffer wirklich schon am Tag zuvor gestohlen wurde. Danach kümmern wir uns um die Baarer-Weiher und um die übrigen Leute, mit denen Kronauer noch telefoniert hat, und dann …« Sie begegnete Rainers fragendem Blick mit einem Schulterzucken. »Dann sehen wir weiter, was sich ergibt.«


    »Oder wer sich ergibt«, murmelte Rainer.


    


    Weißenburger Tagblatt vom Samstag, 17.12.1955


    Mann von Bücherregal erschlagen


    Ellingen. In seiner Wohnung wurde am gestrigen Tag der im Weißenburger Krankenhaus tätige Arzt Friedrich Weiher tot aufgefunden. Der Sechsundfünfzigjährige war von einem schweren Bücherregal in einem als Bibliothek genutzten Raum seiner Wohnung erschlagen worden. Als sein Sohn den Mann am Morgen auffand, war dieser nach Polizeiangaben schon seit mehreren Stunden, wahrscheinlich schon seit dem vergangenen Abend, tot. Die Polizei geht von einem tragischen Unfall aus, führt aber noch Ermittlungen darüber durch, wie ein derartig schweres Möbel umfallen konnte.
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    Die Buchfelder Kirche lag, umfriedet von einer hohen Mauer, an der Hauptstraße des winzigen Dorfes. Sie war ein geweißelter, etwas gedrungener Bau mit einem trutzig wirkenden viereckigen Turm. Eine Glocke schlug die volle Stunde, als Eva und Rainer am nächsten Morgen in Buchfeld einfuhren. Der Wetterbericht hatte für den Abend stürmischen Wind und starke Regenfälle vorhergesagt, aber im Moment war das schwer zu glauben, da der Himmel ein blendendes Blau und die Luft klar und mild war. Das ländlich wirkende, gelbleuchtende Pfarrhaus lag auf der anderen Straßenseite in einem großen Garten, der einen stark verwilderten Eindruck machte. Ein alter, efeuumrankter Kastanienstamm ragte hoch über das Haus hinaus. An einem Ast war eine Schaukel angebracht, auf der ein Mädchen stehend wild hin- und herschwang und rief: »Der Sturm wird immer stärker, die See tobt, Blitze zerreißen den bleiernen Himmel …« Sie verstummte abrupt, als sie die beiden Fremden auf sich zukommen sah, und sprang von der Schaukel. Neben ihr tauchte ein noch kleinerer blonder Junge auf, der Eva und Rainer unerschrocken musterte.


    »Seid ihr die Pfarrerskinder?«, fragte Eva.


    Das Mädchen nickte: »Ich bin Katharina Römer, und das ist Johannes«, antwortete sie ernsthaft.


    »Solltet ihr nicht in der Schule sein?«, wollte Rainer stirnrunzelnd wissen.


    Der Junge hustete künstlich. »Wir sind krank«, verkündete er fröhlich.


    Rainer sah seine Kollegin belustigt an. »Beide so krank, und das am Freitag vor den Ferien. Sollte man es für möglich halten?«


    Johannes lächelte gewinnend. »Ja, wir haben Fieber und Husten. Jetzt geht es uns schon wieder besser, aber der Schulbus ist schon längst weg.« Er seufzte betrübt über sein ­trauriges Schicksal. Seine Schwester fand offensichtlich, dass es höchste Zeit sei, das Thema zu wechseln. »Können wir Ihnen helfen?«, fragte sie höflich. »Unser Vater ist nicht hier, wenn Sie den sprechen wollen. Aber das Pfarramt ist offen. Und die Kirche auch.«


    Nachdem sie erfahren hatten, dass die Kinder nicht wussten, wann Pfarrer Römer wieder zurückkehren würde, beschlossen sie, einen Blick in die Kirche zu werfen. Viel versprachen sie sich zwar nicht davon, dennoch hofften sie, etwas zu entdecken, was ihnen in der Ermittlung von Nutzen sein konnte. Von dem Messner erfuhren sie, dass St. Koloman, der Namenspatron der Kirche, ein irischer Pilger gewesen war, den man im Jahr 1012 auf dem Weg ins Heilige Land bei Wien als Spion festgenommen und gehenkt hatte. Anderthalb Jahre habe sein Leichnam unverwest am Baum gehangen, und als ein Legionär ihn schließlich mit seiner Lanze gestochen habe, sei frisches Blut aus der Wunde geflossen, was die Menschen davon überzeugt habe, der Tote müsse ein Heiliger gewesen sein. Eva schüttelte angewidert den Kopf. »So ein Schmarrn«, grollte sie, nachdem der Kirchendiener außer Hörweite war, »fast so abartig wie unser Fall.«


    Auf der anderen Straßenseite saß Katharina Römer jetzt auf dem Torpfosten und blickte ernst in das Gesicht eines Dreizehnjährigen, der unversehens hinter der Kirchenmauer aufgetaucht und zu den Römerkindern herübergelaufen war. »Und die sind von der Polizei?«, fragte er in einem erstickten Flüstern. Er war mindestens einen Kopf größer als das Mädchen, wirkte jedoch im Vergleich zu ihr sehr nervös. »Ja«, antwortete Johannes ebenfalls flüsternd. »Bestimmt wegen des Einbruchs und weil unsere Becher und Teller gestohlen worden sind – also die von der Kirche meine ich, die sind ganz silber.«


    »Halt die Klappe«, fuhr ihn der Halbwüchsige an und blickte nervös über die Straße zur Kirche. »Und sie sind jetzt da drin?«, wollte er wissen.


    Katharina nickte. »Sie haben gesagt, dass sie mit meinem Vater sprechen wollen.« Jetzt klang auch ihre Stimme etwas besorgt. Wer konnte schon wissen, was die Polizei alles tun würde?


    Der Neuankömmling, Sohn vom Metzgereibesitzer König, biss sich auf die Lippen. Als die Glocke im Kirchturm dreiviertel Stunden schlug, fuhr der Junge sichtbar zusammen.
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    Herwig Römer war auf dem Weg nach Fürth. Von Weißenburg aus war er auf die B2 gefahren, hatte Ellingen links liegen lassen und die Abfahrt zum großen Brombachsee ignoriert– nicht ohne sich vorzunehmen, mit den Kindern demnächst einmal wieder dort zu baden. Während der Fahrt amüsierte er sich über die vielen braunen Ortstafeln, die in den letzten Jahren an der Autobahn ins Kraut geschossen waren. »Ellingen– Perle des Barock«, »Goldschlägerstadt Schwabach« – »Nürnberg.de« fiel ästhetisch und inhaltlich etwas aus dem Rahmen, fand er – und schließlich »Denkmal- und Wissenschaftsstadt Fürth«. Als er vor mittlerweile fünfzehn Jahren sein Vikariat in St. Michael abgeleistet hatte, war die Stadt noch erheblich bescheidener, um nicht zu sagen verschämter gewesen. Allerdings war sie damals auch, wie er zugeben musste, als er am neu gestalteten und renovierten Grünen Markt ausstieg, erheblich hässlicher gewesen. Der Gauklerbrunnen, der weite Platz, die Fassaden der Fachwerk- und Schindelhäuser und die vertraute Silhouette des Kirchturms boten jetzt ein wirklich ansehnliches Ensemble. Es war für Römer beinahe eine Erleichterung festzustellen, dass noch immer ein hässlicher Supermarkt die Ecke des Platzes verschandelte, denn sonst wäre ihm möglicherweise etwas unheimlich zumute geworden in einem Fürth, das nicht länger automatisch ­Fluchtgedanken auslöste. Durch die ­Gustavstraße zu kommen, ohne in einer der vielen Kneipen hängen zu bleiben, war selbst an einem Freitagvormittag keine ganz einfache Aufgabe, aber die Tür, die er einige Minuten später öffnete, führte nicht in eine verrauchte Gaststätte, sondern in eine kleine Schmuckwerkstatt. Innen über der Tür hing ein Bild von Bernward von Hildesheim, dem Schutzpatron der Goldschmiede, wie die silberne Plakette darunter verriet. Bernstein glänzte satt und warm in goldenen Fassungen in einem kleinen Seitenfenster. ­Ansonsten aber herrschten kühlere Formen und Farben vor. Silber in ungewöhnlichen Linien, das scharfgeschliffene Blinken von Brillanten und das wasserklare Leuchten von Aquamarinen. Eine etwa dreißigjährige Frau trat aus der im Nebenraum eingerichteten Werkstatt, als sie das Klingeln der Glocke hörte.


    »Herr Römer? Wir haben gleich Zeit für Sie.«


    Als sie zurückkam, brachte sie einige Bücher mit, die sie auf den Vitrinentisch in der Mitte des Raumes legte. Gleich darauf trat auch ihr Mann ein, bekleidet mit der Lederschürze, die er bei der Arbeit verwendete.


    Pfarrer Römer hätte nicht bis nach Fürth fahren müssen, um einen Goldschmied zu finden, aber das Ehepaar Winter besaß den unschätzbaren Vorteil, dass es sich nicht nur mit Gold und Silber auskannte, sondern auch mit der Geschichte des regionalen Kunsthandwerks. Wenn jemand ihm weiterhelfen konnte, so hoffte er, waren es die beiden.


    Er zeigte ihnen die Fotos des Kelches. Horst Winter pfiff leise durch die Zähne. »Schön«, sagte er zuerst nur.


    »Gute Arbeit«, meinte seine Frau.


    »Können Sie irgendetwas darüber sagen, wann der Kelch entstanden ist?«, wollte Römer wissen. »Ich nehme an, es wäre zu viel verlangt, wenn ich Sie bitte, herauszufinden, wer ihn angefertigt hat …«


    Lina Winter lächelte. »Das kommt darauf an. Bei manchen Arbeiten ist das ganz leicht – aber Sie haben Recht, in diesem Fall ist es das wahrscheinlich nicht. Wenn es ein Werk von Fritz Schwerdt wäre zum Beispiel, das wäre machbar.«


    Das Gesicht des Pfarrers drückte höfliches Unverständnis aus, deshalb erklärte der Goldschmied: »Das war ein sehr berühmter Goldschmied. Er hat die Fronleichnamskirche in Aachen ausgestattet, und eine seiner Arbeiten ist der sogenannte Kelch mit dem Bergkristallnodus. Der Nodus – also der Knoten – ist die Rundung, die bei manchen Kelchen den Fuß von der Cuppa, den eigentlichen Becher, absetzt. Ich kann Ihnen ein Bild davon heraussuchen, ich bin sicher, dass ich eines in einem dieser Bücher habe …«


    »Horst«, mahnte seine Frau, und beide wandten sich wieder den von Römer mitgebrachten Fotos zu, konzentriert zwar, aber mit einem Ausdruck offensichtlicher Bewunderung. Gelegentlich machten sie einander auf das eine oder andere Detail aufmerksam, aber ihre Bemerkungen waren zu speziell als dass der Pfarrer sie ohne Fachwissen hätte verstehen können. Schließlich betrachteten sie beide die vergrößerte Inschrift. »Vielleicht haben Sie Glück«, erklärte Lina Winter nach einem längeren Schweigen. »Ich glaube, der Künstler hat seine Signatur auf dieser Arbeit hinterlassen. Fällt Ihnen nichts auf?«


    Römer starrte die Gravur unverwandt an. »Das ist Mein Blut«. Mein Blut, vergossen zur Vergebung der Sünden. Es war nicht so leicht, diese Bedeutung mit der Tatsache zu verbinden, dass anderes mehr oder weniger unschuldiges Blut in eben diesen Kelch gegossen worden war. Der Kelch des Heils– aber nicht für Dietmar Kronauer. Römer zwang sich zur Aufmerksamkeit, und als ob der Gedanke an den Toten seinen Blick geschärft hätte, fiel ihm tatsächlich etwas auf. »Das ist Mein Blut«, wiederholte er langsam. »Meinen Sie, dass das M in dem Wort ›mein‹ großgeschrieben ist?«


    »Mein Blut«, nickte die Goldschmiedin. »MB – ich nehme an, das sind seine Initialen.«


    »Die beiden Buchstaben sind auch als einzige verziert«, bemerkte Herr Winter, der sich mit einer Lupe nochmals über das Bild gebeugt hatte. »Ich glaub, du hast Recht, Lina.«


    »Ist das denn üblich?«, fragte der Pfarrer, der sein Glück nicht recht fassen konnte. Der Goldschmied nickte leicht. »Viele Arbeiten sind so markiert. Ich meine, es ist nicht wie die Signatur bei einem Bild, das nicht, aber gerade in der Innenseite eines Rings finden sich oft die Initialen des Künstlers.« Er versank einen Moment in nachdenkliches Schweigen, dann sah er wieder auf. »Herr Römer, das wird eine Weile dauern, bis ich etwas herausfinde – falls ich was herausfinden kann. Ich habe relativ viele Bücher und Bilder sowie Kopien historischer Dokumente, aber ich weiß noch nicht genau, wo ich anfangen soll. Ich vermute, dass dieser Kelch Anfang des letzten Jahrhunderts entstanden ist – vielleicht in den Zwanzigern oder Dreißigern, wenn der Künstler nicht bewusst den Stil jener Zeit nachgeahmt hat. Haben Sie ein bisschen Zeit? Dann setzen Sie sich doch in ein Café und warten. Ich sage Ihnen in etwa einer Stunde, ob Aussichten auf Erfolg bestehen.«


    Herwig Römer strahlte. Das schien ihm der beste Vorschlag, den er seit langem gehört hatte. Mit einem Buch über »Das liturgische Gerät in Deutschland«, das ihm der Goldschmied in die Hand gedrückt hatte, ging er in die Gustavstraße. Als er dort vor einem der Cafés im Freien saß, fiel ihm wieder ein, dass er diesen gemütlichen Aspekt des Lebens in Fürth schon immer gemocht hatte.
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    »Frau … Frau Polizistin«, erklang eine zögernde Stimme von der Kirchentür her. Eva drehte sich um und erblickte Katharina Römer, die im Eingang stand und auf dem Ende ihres blonden Zopfes herumkaute. »Ja?«


    Das Mädchen rührte sich nicht, und Eva bedeutete ihrem Kollegen, sich im Hintergrund zu halten, während sie selbst zur Pforte ging. »Was gibt es denn?«, fragte sie. »Ist dein Vater wiedergekommen?«


    Katharina schüttelte den Kopf, dann flüsterte sie: »Der Andreas König muss mit Ihnen sprechen. Er muss Ihnen etwas sagen über den Diebstahl, aber er traut sich nicht. Er hat gesagt, ich soll erst mit Ihnen reden.«


    Eva hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie gerade in einer Situation steckte, die Fingerspitzengefühl erforderte. Das gehörte nicht gerade zu ihren Stärken. Überhaupt Kinder. Sie dachte nach und versuchte dann so behutsam wie möglich vorzugehen. »Weißt du denn etwas über den Einbruch?«


    Wieder ein Kopfschütteln. »Der Andi weiß etwas. Aber er will nur mit Ihnen reden, wenn ich auch dabei bin. Sie dürfen ihn nicht einsperren, davor hat er fürchterliche Angst. Haben Sie Handschellen? Er sagt, wenn Sie Handschellen haben, kommt er nicht rüber.«


    »Wie alt ist denn der Andi König?«, erkundigte sich Eva.


    »Dreizehn«, wisperte Katharina. »Er ist bei den Konfirmanden. Haben Sie Handschellen?«


    »Nein, ich habe keine, und wir sperren die Leute auch nicht einfach so ein, Katharina«, erklärte Eva. »Das dürfen wir gar nicht, nicht einmal, wenn jemand etwas Schlimmes getan hat. Und wenn derjenige noch ein Kind ist, sowieso nicht. Läufst du zum Andi und sagst ihm, dass wir nur mit ihm sprechen wollen, und wenn es ihm lieber ist, dann unterhalten wir uns, wenn seine Eltern dabei sind, okay? Sag ihm das.«


    Das Mädchen lief hinaus. Ein paar Minuten später kam sie zurück, einen schlaksigen Jungen im Schlepptau, dessen Hände in den Taschen seiner ausgebeulten und viel zu weiten Jeans vergraben waren. Er schaute gehetzt von Eva zu Rainer, der sich gehorsam ganz vorne auf eine Bank gesetzt hatte, um nicht im Weg zu sein. »Ich war’s«, flüsterte er mit vor Furcht heiserer Stimme. »Mein Bruder hat gesagt, ich soll es Ihnen lieber erzählen, weil Sie es eh rauskriegen. Ich hab das Abendmahlszeug genommen. Am Sonntag, nach dem Gottesdienst.«
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    »Berühmt ist der Abendmahlskelch in der St. Leonhardtskirche in Friesau, der zu den wertvollsten Abendmahlsgeräten in Thüringen gehört und nur noch zu besonderen Gelegenheiten gebraucht wird. Eine fromme Stiftung aus dem Jahr 1509, zeigt er eine Kreuzigungsgruppe mit Anna Selbdritt. Er trägt die Inschriften JHESEUS und Mariah, am Knauf befinden sich einzelne Buchstaben (I.H.T.0.G.M.), die man gedeutet hat als: In diesem Kelch steckt das Heil der ganzen Welt. Dass die detailreiche und kostbare Arbeit überhaupt noch in der Kirche ist, gleicht einem Wunder. Denn 1644 wurde der Kelch während des dreißigjährigen Krieges von einem schwedischen Soldaten entwendet und für einen lächerlichen Betrag einem Juden verkauft. Die bald darauf durch den Hauptmann der schwedischen Armee festgenommenen Diebe kamen dank eines vierzehnjährigen Jungen aber noch mit dem Leben davon. Der erzürnte Hauptmann wollte die beiden Männer sofort aufhängen lassen. Der Junge, der sich zuvor mit dem Hauptmann angefreundet hatte, erinnerte ihn jedoch daran, dass Weihnachten nahe sei, und weil er selbst bei dem Offizier noch einen Wunsch frei hatte, konnte er den zwei Delinquenten das Leben retten. Der Kelch aber gelangte wieder zurück in seine Heimatgemeinde. Im Jahr 2000 wurde er …«


    »Herr Römer?«


    Der Pfarrer schaute von dem Buch auf und bemerkte Horst Winter neben seinem Tisch. Der Goldschmied hatte die Arbeitsschürze abgenommen und setzte sich ihm gegenüber.


    »Nicht uninteressant, gell?«, fragte er mit einem Blick auf das Buch.


    Römer nickte. »Ich würde sogar sagen, spannend. Ich fürchte, ich habe darüber meinen Kaffee kalt werden lassen. Trinken Sie auch einen mit, wenn ich noch einen bestelle? Hallo, bitte noch zwei Cappuccini.«


    Dann klappte er das Buch sehr langsam zu, strich mit der Hand über den glänzenden Einband, der einen ausladend dekorierten barocken Kelch zeigte, und sah dann sein Gegenüber fragend an.


    Horst Winter machte ein ernstes Gesicht, musste dann aber lächeln. »Sie haben Glück«, verkündete er triumphierend. »Es war einfacher, als ich erwartet hatte.« Er beugte sich vor und nahm einen Zettel aus der Tasche. »Martin Blumenthal, geboren 1885, ein Goldschmied aus Ellingen. Ich kann Ihnen nicht sagen, weshalb er ausgerechnet diesen Kelch gearbeitet hat, er hat sonst eigentlich nur Schmuck gemacht, aber ich habe das Bild eines seiner Ringe gesehen, er hat dieselben Initialen verwendet. Ziemlich sicher stammt der Kelch auch von ihm.«


    Pfarrer Römer dachte über das Geburtsdatum nach und sagte dann langsam: »Dann könnte ich versuchen, mit seinen Nachkommen zu sprechen, wenn er welche hat. Ich möchte wissen, wie der Kelch in meine Kirche gekommen ist. Hoffentlich lebt noch jemand aus der Familie in dieser Gegend.«


    Horst Winter schüttelte ernsthaft den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sehen Sie, Blumenthal war Jude – das heißt, er war ein jüdischer Christ, aber Sie wissen, dass das damals keinen Unterschied gemacht hat. Entweder ist er in der Nazizeit geflohen oder umgekommen, aber auf jeden Fall ist es unwahrscheinlich, dass die Familie hierher zurückgekommen ist … Ist das Ihr Handy?«


    Römer, der sich schon über die rücksichtslosen Leute geärgert hatte, die ihren Klingelton so laut stellten und dann nicht einmal abhoben, wurde rot und begann, in seiner Tasche nach dem Gerät zu kramen, die leider ziemlich groß und mit allerhand Kram vollgestopft war. Es hatte bereits wieder aufgehört zu klingeln, als er es schließlich in der Hand hielt, aber dank detaillierter Instruktionen einiger jüngerer Gemeindemitglieder beherrschte er den Apparat mittlerweile so gut, dass er die Liste mit den entgangenen Anrufen fand und zurückrufen konnte. Allerdings kannte er die Nummer nicht, die er nun wählte, und war darum einigermaßen überrascht, als sich Rainer Sailer von der Polizeidienststelle Weißenburg meldete. »Oh, äh, ja, und haben Sie mich gerade angerufen?«, fragte er etwas konfus. Und dann wurde er ziemlich blass, als Rainer ihm den Grund seines Anrufes mitteilte.
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    Eva sah mit einer Mischung aus Mitleid und Ärger auf Andreas König herunter. Der Junge saß schwitzend in einer der Kirchenbänke und vermied es, ihr ins Gesicht zu schauen. Als sie jedoch keine Anstalten machte, etwas zu sagen, begann er, stockend und undeutlich seine Geschichte zu erzählen. »Also, das war alles nur, weil, weil mich der Pfarrer Römer im Konfiunterricht fertiggemacht hat, wegen dem Glaubensbekenntnis, weil ich das nicht gelernt hatte.«


    Eva vergewisserte sich mit einem Blick, dass Rainer mitschrieb. Er machte seine Notizen auf einem seiner lächerlich kleinen Zettel.


    »Und deswegen warst du sauer auf den Pfarrer?«, fragte sie, als Andi nicht weitersprach.


    »Ja. Und am Sonntag sitz ich im Gottesdienst, wissen Sie, und vor mir in der Bank sitzt dieser Mann und ne Frau daneben.«


    Evas Blick hatte sich unverwandt auf das kaputte Kirchenfenster geheftet, dieses Indiz für einen Einbruch, der vielleicht gar nicht stattgefunden hatte, doch nun sah sie den Jungen scharf an. »Ein Mann?«, wiederholte sie und holte das Bild von Dietmar Kronauer aus ihrer Tasche. »War es dieser Mann?«


    Andi sah sich das Foto nur flüchtig an, ehe er nickte. »Der Mann, der ermordet worden ist«, nuschelte er. »Von dem haben sie in der Zeitung geschrieben. Der hat mit der Frau geflüstert, und dann, als Abendmahl war, da sind die zwei ­vorgegangen zum Altar. Und wie sie sich wieder gesetzt haben, hat die Frau so was gesagt wie, dass der Kelch richtig wertvoll ist und dass man mal herausfinden sollte, wie der überhaupt in die Kirche gekommen ist.«


    Der Junge strich mit feuchten Händen über die Holzlehne der vor ihm stehenden Kirchenbank, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und heftete ihn schließlich auf die Kanzel. Über deren Brüstung hing ein weißes Parament mit den aufgestickten Worten »Herr ist Christus«. Eva musste sich räuspern, um ihn ans Weitersprechen zu erinnern.


    »Nach der Kirche ist der Pfarrer gleich gegangen, aber der Mann und die Frau sind noch kurz sitzen geblieben, und dann hat der Mann den Mann gesehen, der in der Kirche aufräumt. Der hat gerade die Schalen vom Altar zusammengeräumt, als der Mann zur Frau gesagt hat, sie soll schon mal gehen, er kommt dann nach. Er ist dann zu dem Mann gegangen und hat mit ihm geredet.«


    Rainer, der in winziger Schrift zunehmend hastiger seine Notizen gemacht hatte, sah auf. »Okay, Moment mal. Der Mann – Kronauer, ja, der getötet worden ist? – hat mit dem Messner geredet, der die Abendmahlsgeräte weggeräumt hat? Ist das richtig so?«


    »Ja, und wie sie geredet haben, hat der Mann, der Tote, also, der jetzt tot ist, mein ich, den Messner ein bisschen zur Seite gezogen, und auf dem Altar stand der Koffer mit den Sachen aus Silber, und …« Der Satz ging in unverständlichem Gemurmel unter, aber die beiden Polizeibeamten wussten, was dann passiert war. »Und da hast du dir den Koffer geschnappt und bist weggelaufen, ja?«, fragte Eva kopfschüttelnd.


    Andi nickte mit gesenktem Kopf. »Tut mir leid«, nuschelte er. »Ich hab so was noch nie gemacht. Ich bin einfach weggerannt, hintenrum, wo die Gasse ist und dann die Felder kommen. Aber der Mann ist plötzlich hinter mir hergelaufen. Der war echt fit!« Die Stimme des Jungen klang fast bewundernd, als er erzählte, wie Kronauer ihn eingeholt hatte.


    »Was hat er denn zu dir gesagt?«, wollte Eva wissen.


    »’n paar Ohrfeigen, hat er gesagt, würden mir gut tun.« Andi grinste ein wenig verschämt. »Er hat mir den Koffer abgenommen und geschimpft, ich soll mich zusammenreißen und mir mit so blöden Diebstählen nicht die Zukunft kaputtmachen. Ich hab ihm gesagt, dass ich so was noch nie gemacht hätte, und dass es mir leid täte, und da hat er gelächelt und geantwortet: ›Guter Junge‹. Ich hab gefragt, was er jetzt tut, und ob er zur Polizei geht. Ich wollte doch nicht vor Gericht. Aber er meinte nur, er bringt die Sachen zurück. Ich dachte noch, der Messner wird bestimmt die Polizei rufen, und außerdem wird er dem Pfarrer alles erzählen, aber der Mann war sich sicher, nee, hat er gemeint, der wird bestimmt nichts sagen, dafür sorgt er schon. Und ich sollte auch niemandem was erzählen. Und dann hat er den Koffer geöffnet, einen Becher rausgenommen und angeschaut. In dem Moment musste ich daran denken, was er zuvor in der Kirche gesagt hat, und hab ihn gefragt, was an dem Becher so besonders ist. Da hat er gelacht und gesagt, ich soll die Zeitung lesen, dann würde ich das bald erfahren. Schließlich hat er alles wieder eingepackt, hat den Koffer genommen und ist gegangen. Ich hab gedacht, er bringt ihn gleich zurück in die Kirche, und weil ich da nicht dabei sein wollte, bin ich heimgegangen.«


    Aber als der Kelch am Dienstag in der Zeitung erwähnt worden war, war von seinem Diebstahl berichtet worden, und Andi hatte gewusst, dass der Fremde den Koffer nicht zurückgegeben hatte. Am Mittwoch war es dann noch schlimmer gekommen, als er von dem Mord gelesen hatte, und am Donnerstag war schließlich sogar ein Bild von Dietmar Kronauer in der Zeitung gewesen. Verängstigt und verwirrt hatte Andi die ganze Geschichte seinem großen Bruder erzählt, und der hatte ihm geraten, alles zu gestehen.


    »Und danach bist du nicht mehr hier in der Kirche gewesen?«, fragte Eva streng. Andreas zuckte bei ihrem Tonfall zusammen, sein Blick ging zu dem kaputten Fenster. »Das war ich nicht, ehrlich«, beteuerte er. »Wirklich, ich hab keine Ahnung, wer den Einbruch begangen hat.«


    Rainer stopfte seine Notizzettel in die Hosentasche und stand auf. »Wir wahrscheinlich schon«, meinte er ziemlich grimmig. Nachdem sie das Gespräch beendet und den Jungen nach Hause geschickt hatten, wandte er sich an Eva. »Was meinst du? Zeit, sich näher mit dem Herrn Messner Probst zu befassen?«


    »Ich habe mir gleich gedacht, dass mit dem was nicht stimmt, als er uns diese Geschichte von dem aufgehängten St. Korolan erzählt hat«, erwiderte sie mit einer gewissen Befriedigung.


    »Koloman«, verbesserte Rainer milde.
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    Uwe Probst, der Messner von St. Koloman, war nicht gleich zu finden, und als die beiden Kommissare ihn dann endlich im Glockenturm aufspürten, wollte er nicht reden.


    Ohne große Vorrede warf Eva ihm darum sofort vor, dass er den Dieb des Abendmahlsgerätes in der Kirche gesehen hatte. Rainer, der inzwischen in der Station angerufen und eine interessante Information erhalten hatte, ergänzte, dass Uwe Probst vor einigen Jahren wegen möglichen Betrugs vor Gericht gestanden hatte und das Verfahren nur aus Mangel an stichhaltigen Beweisen gegen eine Geldbuße eingestellt worden war. »Bei der Verhandlung sagte unter anderem Dietmar Kronauer als Zeuge gegen Sie aus«, schloss er. »Sie sehen also, dass wir guten Grund haben, uns über ihre Rolle in der Diebstahlgeschichte Gedanken zu machen.«


    »Und über die Frage, wo Sie waren, als Dietmar Kronauer ermordet wurde«, ergänzte Eva pointiert. »Möchten Sie Ihre Aussage hier machen, oder müssen wir Sie auffordern, uns in die Polizeiinspektion nach Weißenburg zu begleiten?«


    Probst räusperte sich nervös, fingerte in seiner Jackentasche nach einer Schachtel Zigaretten, dann schaute er plötzlich zur Tür: Von der Treppe zum Glockenturm waren Schritte zu hören, und gleich darauf stand Pfarrer Römer vor ihnen. Sein Blick glitt über die Gesichter der drei Anwesenden, dann hinauf in den Turm, wo hoch oben die Glocken hingen.


    »Warum kommen Sie nicht alle ins Pfarrhaus?«, fragte er mit einer Stimme, die nicht verriet, was er dachte. »Das ist doch viel bequemer.« Rainer runzelte verärgert die Stirn; er hatte nicht die Absicht, das Gespräch mit dem Messner in Gegenwart des Pfarrers zu führen, aber Eva willigte zu seiner Überraschung sofort ein.


    »Warum?«, flüsterte Rainer ihr zischend zu, als sie ein Stück hinter dem Pfarrer über die Straße gingen. Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, Probst wird mehr reden, wenn er dabei ist. Es geht immerhin um seinen Job.«


    Rainer hielt das für Unsinn, aber das Gespräch in der weißgekachelten Küche des Pfarrhauses schien ihr Recht zu geben. Der Messner zündete sich eine Zigarette nach der anderen an und antwortete nervös und eilfertig auf alle ihre Fragen, als könnte er sie dadurch überzeugen, dass er mit Kronauers Tod auch nicht das Geringste zu tun hatte. Zuerst versuchte er freilich, die ganze Sache abzustreiten.


    »Er hat nur mit mir geredet«, beteuerte er. »Gefragt, was ich jetzt so mache und wie es geht.« Die Zigarette, die er in der Hand hatte, brach unter seinem zu festen Griff, und Tabak quoll durch den Riss.


    »Herr Probst, wenn das wirklich wahr ist, warum haben Sie dann nicht den Diebstahl gemeldet, wie es Ihre Pflicht gewesen wäre? Und wie ist es zu dem kaputten Fenster und den Verwüstungen des Altars gekommen?«


    »Ich weiß nicht, keine Ahnung. Da gibt es immer mal Vandalismus in den Kirchen heutzutage. Das muss gar nichts mit dem Diebstahl von den Abendmahlsgeräten zu tun haben.«


    Rainer wandte sich an Römer. »Als Sie den Einbruch bemerkten, da war der Schrank, in dem die Abendmahlsgeräte aufbewahrt werden, aufgebrochen, nicht wahr?« Als der Pfarrer das bestätigte, sah Eva den Messner unbeeindruckt an. »Erzählen Sie uns die Wahrheit, Herr Probst. Der so genannte Einbruch hatte nichts mit Vandalismus zu tun. Er sollte nur vortäuschen, dass die Kelche und das übrige Altarsilber in der Nacht zum Montag von Einbrechern gestohlen wurden. Habe ich Recht?«


    Probst sackte in sich zusammen und nickte, während er die entzweigegangene Zigarette in seinen Händen weiter zerfledderte. »Herr Kronauer hat über die Gerichtsverhandlung geredet. Was für ein Glück ich hätte, wieder einen Job zu haben. Ob die von der Kirchengemeinde gar nichts von der alten Sache wüssten, oder ob sie mir in christlichem Geist eine Chance gegeben hätten. Er war ziemlich unausstehlich und hat so getan, als ob ich der letzte Dreck wäre und er so toll. Dabei wollte er mich bloß ablenken, und sobald sein Komplize mit dem Koffer aus der Kirche war, ist er weggelaufen.«


    »Sein Komplize?«, warf Pfarrer Römer verwundert ein. »Von wem reden Sie?«


    »Andi König, aber das tut jetzt nichts zur Sache«, erklärte Eva kurz angebunden. »Tja, Herr Probst, da haben Sie sich selbst ganz schön in die Nesseln gesetzt. Der angebliche Komplize war einer der Konfirmanden hier, und Kronauer ist ihm nachgerannt, um ihm den Koffer wieder abzunehmen und ihn zurückzubringen. Und Sie haben gedacht, Kronauer sei der Dieb, und haben sich nicht getraut, das zu erzählen, weil er ja etwas über Ihre Vergangenheit verraten könnte?« Der Messner nickte missmutig.


    »Und weiter?«


    Unwillig murmelte Probst: »Ich wollte, dass jeder denkt, die Sachen wären in der Nacht gestohlen worden. Deshalb bin ich dann nachts wiedergekommen und hab das Fenster eingeschlagen und so …«


    »Und so!«, ereiferte sich Pfarrer Römer. »Sie haben den Altar in Ihrer eigenen Gemeinde verwüstet.« Er schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir Sie nach so einem Vorfall als Messner behalten?«


    »Wenn der Kronauer nicht selbst der Dieb war, warum ist er dann nicht mit den Sachen zurückgekommen?«, rief Probst trotzig.


    Eva musste insgeheim zugeben, dass die Frage berechtigt war. Dietmar Kronauer hatte den Dieb gestellt und ihm den Koffer mit dem Versprechen abgenommen, das Silber zurückzubringen, aber es war eine Tatsache, dass er es nicht getan hatte. Stattdessen hatte er den Koffer bei dem verwirrten Otto Glaubnitz untergestellt und nur ein paar vage Andeutungen über eine Story gemacht, an der er arbeiten wollte. Den offensichtlich so kostbaren Kelch mit der Aufschrift »Das ist Mein Blut« hatte er aber mitgenommen und buchstäblich nicht mehr aus der Hand gelassen.


    »Verraten Sie uns lieber, ob Sie Kronauer danach noch einmal gesehen haben«, sagte sie laut, ohne auf Probsts Frage einzugehen. »Speziell möchten wir wissen, was Sie am Dienstagabend und in der Nacht zum Mittwoch getan haben.«


    Noch einmal beteuerte der Messner, dass er mit Dietmar Kronauers Tod nichts zu tun habe, dass er ihn nach dem besagten Sonntag nicht wieder gesehen habe, und er kam mit einem Alibi, das so gut oder so schlecht war wie alle anderen, die sie im Laufe der Ermittlungen bisher gehört hatten. »Stammtisch mit Schafkopfspiel«, notierte Rainer, ließ sich die Namen einiger Stammtischfreunde geben und kritzelte dazu: »Nacht– Schlaf. Frau im selben Zimmer.« Das garnierte er mit mehreren Fragezeichen, weil eine schlafende Ehefrau natürlich nicht gerade ein wasserdichtes Alibi war. Probst schien das auch zu finden und erklärte lang und breit, dass seine Frau einen sehr leichten Schlaf hatte und ganz sicher bemerkt hätte, wenn er das Zimmer verlassen hätte. Rainer dachte an ihre Erkenntnisse zu Kronauers Todeszeitpunkt. Es sprach zumindest ein wenig für die Unschuld des Messners, dass er offensichtlich überzeugt davon war, die Nachtstunden seien das Entscheidende an seiner Aussage, und nicht der Abend. Sie schärften ihm ein, die Gegend nicht zu verlassen, ohne sich bei ihnen zu melden, und dann mussten sie ihn gehen lassen. Verdächtig war er sicherlich, aber im Moment hatten sie keinen stichhaltigen Grund, ihn festzuhalten.


    Pfarrer Römer, der natürlich auch nicht wusste, dass Kronauer höchstwahrscheinlich schon tot gewesen war, ehe Uwe Probst sich von seinen Stammtischbrüdern verabschiedet hatte, wirkte beunruhigt.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ein angeblicher Einbruch mich schlimmer treffen würde als ein tatsächlicher«, erklärte Römer, nachdem der Messner gegangen war. »Aber es erschwert die ganze Sache natürlich, wenn jemand so etwas tut, den man kennt.« Er stützte das Kinn in die Hände. »Trotzdem scheint es mir unvorstellbar, dass der Mann einen Mord begangen hat. Aber das hört ihr wohl ständig. Man kann sich wahrscheinlich niemals vorstellen, jemand, den man kennt, könnte zum Mörder werden.«


    »Dieser Kelch wird mir langsam unheimlich«, murmelte Rainer. Als Eva ihn fragend ansah, korrigierte er sich: »Na ja, vielleicht nicht unheimlich. Mysteriös. Wie der Heilige Gral. Ich meine, Kronauer hat gesagt, es gäbe eine Geschichte um den Kelch, dann hat er ihn einfach mitgenommen, und als er plötzlich stirbt, stirbt er mit dem Kelch in der Hand. Das ist doch komisch, oder? Klingt irgendwie nach Indiana Jones.«


    Eva ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Immerhin gab es auch heutzutage noch jede Menge Verrückter, die felsenfest davon überzeugt waren, dass es den Gral gab und dass er irgendwo verborgen lag – warum nicht in einer Kirche im fränkischen Jura? »Ich bezweifle, dass Kronauer ein Gralsjäger gewesen ist«, antwortete sie schließlich. »Der Mann scheint mir zu vernünftig gewesen zu sein, um auf so einen Blödsinn abzufahren.«


    »Ich glaube, den Heiligen Gral könnt ihr ausschließen«, gab Pfarrer Römer ihr Recht. »Der bewusste Kelch ist nämlich in den 1930er Jahren hergestellt worden, und das ist ein bisschen spät für den echten Kelch des letzten Abendmahls.«


    Als die beiden Polizeibeamten ihn überrascht ansahen, fuhr er fort: »Aber ich glaube, dass die Geschichte des Kelchs tatsächlich eine Bedeutung für Ihren Fall haben könnte.« In ein paar Sätzen erzählte er ihnen, was er über den jüdischen Goldschmied erfahren hatte und wie der Kelch über den Antiquitätenhändler in den Besitz der Buchfelder Kirche gekommen war. Nach kurzem Zögern berichtete er noch von dem alten Mann namens Weiher, der mit der seltsamen Frage nach seiner Tochter in den Laden gekommen war. »Das hat wahrscheinlich mit Ihrem Fall nicht das Geringste zu tun«, gab er zu. »Es wirkte nur in dem Moment so eigenartig auf mich, dass ich es lieber erwähnen wollte.«


    »Weiher?«, vergewisserte sich Eva, und als Römer nickte, wandte sie sich an Rainer: »Hör zu, das ist ziemlich ins Blaue geschossen, aber vielleicht … Pass auf, wer war die Frau, die mit Kronauer in der Kirche war – die so viel Interesse an dem Kelch hatte? Andi König hat gesagt, sie sei ›mittelalt‹ gewesen. Also wahrscheinlich zu alt für Klara Weiß und zu jung für Margarete Hofmann. Könnte es Elisabeth Baarer-Weiher gewesen sein? Und könnte dieser alte Weiher im Antiquitätenladen mit ihr zu tun haben?«


    Rainer machte ein zweifelndes Gesicht. »Jemand wie der Andi König würde wahrscheinlich jeden als ›mittelalt‹ bezeichnen, der älter als 18 ist. Und Weiher ist nicht so ein außergewöhnlicher Name. Wenn du willst, prüfe ich das natürlich nach, aber es wird nicht ganz einfach sein, da wir von dem alten Mann nichts weiter wissen als seinen Nachnamen.«


    Pfarrer Römer räusperte sich. »Also, zufällig bin ich noch im Café gewesen, als der Mann wieder herauskam, und sein Auto stand direkt gegenüber, und … na ja, ich habe einen Blick aufs Nummernschild geworfen. Es war ein Weißenburger. WUG-HC 34, um genau zu sein. Ich wollte mir das gar nicht merken«, behauptete er etwas lahm. »Das ist mir nur so im Gedächtnis geblieben.«


    »So war er immer«, rief Eva erbittert, als sie und Rainer das Pfarrhaus verlassen hatten und im Auto saßen. »Nein, ich hab Schillers Glocke nicht auswendig gelernt, ich hab sie bloß zufällig zweimal gelesen, deshalb kann ich jetzt die ersten zweihundertfünfzig Strophen auswendig hersagen.«
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    Sie fuhren zur Polizeiinspektion zurück, wo Rainer sofort hinter dem Computerbildschirm verschwand, um festzustellen, ob sich etwas Neues ergeben hatte. Eva dachte unterdessen laut nach: »Immerhin wissen wir jetzt, dass der Vater von der Baarer-Weiher sie gesucht hat – und dass beide irgendwas mit dem Kelch zu tun haben.«


    »Verdammt!«, stieß Eva unvermittelt hervor und stürzte zum Telefon, während sie mit der freien Hand in ihrem Notizblock blätterte. Ihr Kollege sah verständnislos zu, wie sie eine Nummer eintippte. »Was ist denn jetzt?«


    Sie stellte den Lautsprecher an, so dass er die Tastentöne und gleich darauf das Freizeichen hören konnte. »Wie oft hast du versucht, die Baarer-Weiher zu erreichen?«, fragte Eva angespannt. Es läutete ein zweites Mal, ein drittes Mal. Die beiden sahen einander plötzlich beunruhigt an. Ein viertes Läuten, dann sprach, für beide hörbar, die kultivierte Frauenstimme vom Band: »Anschluss von Elisabeth Baarer-Weiher. Leider bin ich augenblicklich nicht erreichbar …«


    Eva hängte ein. Das Büro schien auf einmal viel zu still. »Das muss natürlich überhaupt nichts bedeuten«, sagte ­Rainer, aber seine Stimme klang besorgt.


    »Natürlich nicht«, stimmte Eva zu, die mit den Fingern nervös auf den Tisch trommelte.


    »Und wenn, wüssten wir ja auch gar nicht was.«


    »Hm.« Eva sah abrupt auf. »Wir müssen die Frau finden.«


    »Und der Probst?« Rainer hielt seine Kollegin mit einer Geste zurück. »Wir haben sein Alibi noch nicht mal überprüft. Und was ist mit Margarete Hofmann, ich habe …«


    »Verdammt, Rainer! Die laufen uns nicht weg, aber ich will wissen, warum die Baarer-Weiher nicht zu erreichen ist, kurz nachdem sie mit dem Toten in der Kirche war.«


    Er wusste, dass es ein Fehler sein würde, an dieser Stelle zu lachen, aber er sah vor seinem geistigen Auge eine gepflegte Geschichtswissenschaftlerin in elegantem grauem Kostüm neben Kronauers still vor sich hinblutender Leiche auf einer Kirchenbank sitzen und prustete los. Eva warf ihm einen Blick eisiger Verachtung zu und verließ das Büro. Rainer kicherte noch eine Weile vor sich hin, aber das Lachen verging ihm, als er merkte, dass seine Kollegin nicht zurückkam.


    »Die hat sich die Kollegin Schneider geschnappt und ist mit ihr weggefahren«, erklärte Friedolin, der kurz darauf über die Schwelle trat.


    »Ohne was zu sagen«, brummelte Rainer und hätte gerne etwas über unprofessionelles Verhalten angefügt, aber Friedolin grinste breit und meinte mit einem hörbaren Anflug von Schadenfreude: »Ich soll bestellen, sie ist in Sachen Baarer-Weiher unterwegs, und wenn dein … Anfall vorbei ist, könntest du hier einen Zwischenbericht verfassen und alle Informationen, die wir bislang haben, in Ordnung bringen.«


    »Danke«, knirschte Rainer. »Ich geh dann erst mal einen Kaffee trinken.«


    »Sie sagt, der Bericht sollte fertig sein, wenn sie wiederkommt«, erklärte Friedolin süffisant. »Vorausgesetzt, du glaubst wieder soweit bei geistiger Gesundheit zu sein, dass du das schaffst.« Der junge Beamte schüttelte den Kopf. »Wie hast du es eigentlich fertiggebracht, sie so zu verärgern?«


    Rainer zog missgestimmt die Schultern hoch. »Sie hat gesagt, dass die Baarer-Weiher mit dem Toten in der Kirche war.«


    Friedolins Miene zeigte blankes Unverständnis. »Und?«


    »Was und? Ich musste ein bisschen lachen.«


    Er runzelte die Stirn. »Das ist doch nicht komisch«, meinte er ernsthaft. »Oder?«


    »Schon gut«, seufzte Rainer und machte sich an die Arbeit, Telefonlisten abzugleichen, Anmerkungen zu überprüfen sowie Informationen zusammenzustellen und zu vergleichen. Dann schrieb er den verlangten Zwischenbericht und legte anschließend eine Zeittabelle an, in die er alle Aktivitäten und Telefonate Kronauers aufnahm, von denen sie bisher erfahren hatten. Darüber saß er eine ganze Weile, dachte über den gesamten Fall nach und ließ den Kaffee, den eine der Sekretärinnen ihm gebracht hatte, kalt werden. Kronauers Sonntag war beinahe vollständig erfasst: Am Morgen der Kirchenbesuch mit Elisabeth Baarer-Weiher … nein, verbesserte er sich, Kirche mit weiblicher Begleitperson, von der wir noch nicht wissen, ob es die Baarer-Weiher war. Auseinandersetzung mit dem Messner und mit Andi König. Abendessen bei Otto Glaubnitz, später Fahrt nach Gunzenhausen zum Gasthof, in dem Klara Weiß abgestiegen war. Der Nachmittag? Was hatte Kronauer in den Nachmittagsstunden getan? Und dann der Montag. Sie wussten nicht mehr, als dass er am Montag mit Exfreundin und Tochter am Brombachsee gewesen war. Den ganzen Tag lang, oder hatte er an dem Tag noch mehr getan? »Klara Weiß anrufen, wg. Montag fragen«, notierte er auf einem Zettel, ehe er sich wieder der Tabelle zuwandte. Der letzte Tag in Kronauers Leben, der Dienstag – Leere bis zu dem Moment am Nachmittag, als er sein Auto vor dem Ellinger Schloss geparkt und in Gabi Müllers Gaststätte nach dem Weg zum Windhof gefragt hatte. Wo hatte er eigentlich übernachtet? Was hatte er den ganzen Tag über gemacht? ­Rainer kritzelte diese Fragen auf einen weiteren Zettel.


    »Das sieht ja nach vernünftiger Arbeit aus«, grinste Friedolin, der ihn eine Stunde später zwischen Blättern, Tabellen, Post-its und mehreren halbleeren Kaffeetassen sitzend fand. »Ganz neue Art von Anfall – ein Arbeitsanfall.«


    »Pass bloß auf, sonst erleidest du einen Arbeitsunfall«, warnte Rainer, ohne aufzublicken. Doch als Friedolin sich gerade wieder zurückziehen wollte, hielt sein Kollege ihn zurück. »Warte mal, das ist ja komisch.« Er kratzte sich verwirrt am Kopf und winkte Friedolin zu sich. »Das ist doch die Liste mit den Anrufen, die bei Kronauer eingegangen sind?«, vergewisserte er sich. Der andere nickte.


    »Sicher?«


    »Na klar. Mensch, Rainer, ich hab Stunden mit dem Ding verbracht, ich kann’s langsam auswendig.«


    Rainer zog seine Gesprächsnotizen über die Unterhaltung mit Margarete Hofmann näher zu sich, nahm einen Buntstift zur Hand und markierte auf der Liste einen eingegangenen Anruf und in den Aufzeichnungen eine von Margarete Hofmann getroffene Aussage, die nicht zusammenzupassen schie­nen. Dann zog er das Telefon zu sich heran, doch ehe er Evas Nummer wählen konnte, klingelte es bereits.


    »Wollte dich auch eben anrufen«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Mir ist etwas Komisches aufgefallen, die Telefonate … was?«


    »Wir konnten die Baarer-Weiher nicht ausfindig machen«, erklärte Eva knapp. »In ihrer Wohnung ist sie nicht, und in der Uni auch nicht. Wir fahren jetzt zu ihrem Vater, vielleicht kann uns der mehr sagen.«


    Ihre Stimme klang immer noch angespannt. Er konnte es ihr nachfühlen. Wenn im Zuge einer Morduntersuchung jemand verschwand, der den Toten gekannt hatte, war das durchaus ein Grund zur Besorgnis. »Und bei dir?«


    »Anfall vorbei, Bericht geschrieben«, erwiderte Rainer trocken. »Offene Fragen notiert. Kaffee kalt werden lassen.«


    »Okay, mach weiter.« Sie hängte ein, und Rainers Antwort blieb ungehört in der Luft hängen.
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    »Jetzt links … oh, nee, tut mir leid, ich glaub, das war jetzt falsch. Die nächste links.« Sandra Schneider, musste sich Eva erinnern, um einen Anflug von Irritation zu besiegen, Sandra Schneider war eine Kollegin, die keine dummen Witze machte und auch keine hysterischen Lachanfälle erlitt. Es war eine gute Idee gewesen, sie an Rainers Stelle mitzunehmen. Eva wendete den Wagen, fuhr zurück auf die Straße, von der sie gekommen waren und bog dann die nächste links ab. Sandra Schneider sagte jetzt gar nichts mehr, bis sie das Haus gefunden hatten.


    Die Fenster in Heinrich Weihers Wohnung im zweiten Stock standen offen, aber das Zimmer, in das sie geführt wurden, roch trotzdem nach Alter, nach vergilbten Bildern und dem spröden Holz Jahrzehnte alter Möbel. »Herr Weiher«, begann Eva und musterte den hageren, weißhaarigen Mann unauffällig. Wässrigblaue Augen in einem Gesicht, in das sich tiefe Falten gegraben hatten. Trotzdem wirkte er recht fit, auf eine trockene, verknöcherte Weise. Er nickte kurz, ließ den Blick etwas herablassend über die beiden Frauen wandern und bedeutete ihnen dann, sich zu setzen. Die Stühle waren ungepolstert und darum denkbar unbequem.


    »Wir kommen wegen Ihrer Tochter – Elisabeth Baarer-Weiher«, erklärte Eva vorsichtig. Sie hatte am Telefon wenig gesagt und wusste nicht, wie er reagieren würde.


    »Ist ihr etwas passiert?«, unterbrach er abrupt. »Wo ist sie?«


    »Ich dachte, Sie könnten uns das vielleicht sagen«, entgegnete Eva langsam. Sandra Schneider hatte ihr Notizbuch aufgeschlagen und verzierte die Seite mit Kugelschreiberkringeln.


    »Ich habe bei ihr angerufen«, erklärte Weiher heftig. »Seit drei Tagen versuche ich, sie zu erreichen, aber sie geht nicht ran.« Ein eindringlicher Blick kam aus seinen wässrigen blauen Augen. »Was wollen Sie von mir, wenn Sie gar nichts von ihr wissen? Was wollen Sie von Elisabeth?«


    Eva warf ihrer Kollegin einen raschen Seitenblick zu und bemerkte mit einiger Irritation, dass Sandra gar nicht hinsah.


    »Wir ermitteln in einem Mordfall, Herr Weiher«, antwortete sie. »Ihre Tochter kannte den Ermordeten und befand sich ein paar Tage vor seinem Tod in seiner Gesellschaft. Wir möchten zunächst einfach nur wissen, weshalb.«


    »Ein Mord, sagen Sie?« Täuschte sie sich, oder klang seine Stimme plötzlich belegt? »Dieser … Mord in Ellingen?«


    »Kannten Sie Dietmar Kronauer, Herr Weiher?«, wollte Eva wissen und reichte ihm das Bild des toten Journalisten. Weiher sah es nicht an; er blickte aus dem Fenster. »Elisabeth war mit ihm befreundet. Seinetwegen hat sie sich von ihrem Mann scheiden lassen. Wir sind uns einmal begegnet, kurz nach der Scheidung.«


    Eva hoffte, dass ihre Kollegin mitschrieb und musste halb beschämt eingestehen, dass sie bei Rainer in der Hinsicht keine Zweifel gehabt hätte. Nur dass der seine Notizen wahrscheinlich später in einer Kaffeelache ertränkt hätte … Egal. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den alten Weiher. »Sie sagen, Ihre Tochter hätte sich Kronauers wegen scheiden lassen? Waren die beiden denn ein Paar? Ich dachte, ihr Mann ist zuerst fremdgegangen, und sie hat Kronauer angeheuert, um das zu überprüfen.« Weiher zuckte mit den Schultern. »Möglich«, murmelte er reserviert. »Trotzdem hätte sie Georg verziehen, wenn der Kronauer nicht gewesen wäre.« Ein längeres Schweigen, dann richteten sich die feuchten Augen erst auf Sandra Schneider und ihren Notizblock, dann auf Evas Gesicht. »Ich kannte den Mann gar nicht«, stieß er heftig hervor. »Was wollen Sie von mir?«


    »Wir möchten einfach mehr über Kronauers letzte Lebenstage wissen«, erwiderte Eva sehr ruhig. »Und Ihre Tochter spielt dabei eine Rolle, wir wissen nur nicht welche. Wir würden sie lieber selber fragen, aber da wir sie nicht erreichen können …«


    Diesmal war sie sicher, dass ihr Gegenüber blass wurde. »Elisabeths Verschwinden hat nichts mit dem Kronauer zu tun«, rief Heinrich Weiher aufgewühlt.


    Eva zog die Brauen hoch. »Wie können Sie sich so sicher sein?«, fragte sie. »Und da wir schon dabei sind, können Sie mir sagen, weshalb Sie den Antiquitätenhändler Hahn nach ihr gefragt haben? Ist das ebenfalls ein Freund Ihrer Tochter? Sie waren doch vorgestern in dem Antiquitätengeschäft, oder?«


    Weiher nickte stumm. Eins zu null für Herwig Römer, dachte Eva, als sie sah, wie erschüttert er wirkte. Irgendetwas hatte der Mann mit der Sache doch zu tun.


    Der alte Mann stand auf und goss sich ein Glas Wasser ein. Seine Hände zitterten ein wenig, als er es an die rissigen Lippen führte. »Ich habe die Sachen an den Wolfgang Hahn verkauft«, erklärte er dann leise. »Den Antiquitätenhändler. In den Vierzigern und Fünfzigern, das meiste davon.« Er fing Evas verständnislosen Blick auf und fuhr fort: »Schmuck, wissen Sie. Ringe und Ketten … den Aquamarinring, den er wiederhaben wollte, ebenfalls. Das Silber …«


    »Den Kelch vielleicht auch?«, fuhr Eva plötzlich auf. Sie hatte keine Ahnung, wovon Weiher sprach, aber die Erwähnung von Silber ließ sie aufhorchen.


    Weiher runzelte verwirrt die Stirn. »Der Kelch? Sie meinen den Abendmahlskelch? Ich habe nie verstanden, wieso er den nicht verkauft hat.«


    »Er hat ihn der Kirche in Buchfeld gestiftet«, sagte Eva, aber ihr Gesprächspartner schüttelte entschieden den Kopf und murmelte: »Nein, er war doch mit in dem Koffer. Er hätte ihn leicht verkaufen können, sogar damals, er hätte gutes Geld eingebracht.«


    Sandra Schneider schrieb unbeirrt mit, aber Eva konnte nicht einfach darüber hinwegsehen, dass das Gespräch jetzt für sie überhaupt keinen Sinn mehr ergab. »Von wem sprechen Sie denn eigentlich?«, erkundigte sie sich verwirrt.


    »Von Martin Blumenthal«, antwortete Weiher, nun seinerseits überrascht. »Er hat meinem Vater damals den Koffer gegeben … Ich war dabei, ich war noch ein Kind. Ich habe damals nicht viel verstanden von dem, was da vor sich ging.«


    Das ging Eva im Augenblick genauso. »Vielleicht fangen Sie noch mal ganz am Anfang an«, schlug sie vor.
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    Rainer kurbelte die Scheiben des Volvos herunter und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht wehen, während er die Landstraße entlangkurvte. Er hatte in der Station für Eva die Nachricht hinterlassen, dass er zum Brombachsee aufgebrochen sei, und er hoffte, dass Friedolin ihr das genau in diesem Wortlaut ausrichten würde. Schließlich war sie auch ohne Erklärung weggefahren und hatte dann nicht einmal am Telefon seine Neuigkeiten hören wollen. Tatsächlich bog er allerdings nicht in die Straße ein, die zum Nordufer des Sees führte, sondern fuhr weiter nach Pleinfeld, durch das Spalter Tor in den kleinen Marktflecken mit seinen schmucken Fachwerkhäusern. Er parkte am Straßenrand, ignorierte die Aufforderung, die Parkscheibe einzustellen, und stieg nachdenklich aus. Er war sich auf einmal nicht mehr ganz sicher, weshalb er eigentlich gekommen war. Was er wissen wollte, hätte er wahrscheinlich ebenso gut telefonisch erfahren können. In Wahrheit hatte er einfach herausgewollt, anstatt brav in der Station auf Evas Rückkehr zu warten. Außerdem war er ein wenig neugierig auf Klara Weiß. Er wanderte langsam die Straße hinunter.


    Das kleine Café an der Brücke über die Rezat war fast leer. Er setzte sich an einen Tisch, von dem man auf die Straße sah und ordnete seine Gedanken, bis Klara Weiß eintraf. Fast wie bei einem Blind Date, dachte er belustigt, als die Tür aufging und er die Frau erblickte, die sich zögernd umschaute, dann auf ihn zukam und leise fragte: »Herr Sailer?« Nur dass sie bei einer Verabredung seinen Vornamen benutzt hätte …


    »Danke, dass Sie sich noch einmal Zeit genommen haben«, entgegnete er. »Wo haben Sie denn Ihre Tochter?«


    »Sie ist am See. Mit einer anderen Familie.«


    »Sie haben sich Ihre Ferien im fränkischen Seenland wahrscheinlich anders vorgestellt«, bemerkte Rainer höflich.


    Sie antwortete nicht direkt, sondern sagte nach einem kurzen Schweigen: »Armer Dietmar.« Dann fragte sie lebhafter: »Was möchten Sie noch wissen?«


    »Sie haben den Montag gemeinsam am See verbracht, ist das richtig?« Und als sie nickte, fuhr er fort: »Den ganzen Tag? Hat er Ihnen irgendetwas über seine Pläne erzählt? Wann ist er gegangen? Hat er zwischenzeitlich telefoniert?«


    Die Kellnerin brachte ihre Getränke, und Klara kramte derweil in ihrer Handtasche. »Wir waren so bis vier Uhr nachmittags am See – er hat gerne etwas mit Constanze unternommen, er wollte noch … Sie hatten noch so viel vor zusammen«, murmelte sie. »Und jetzt ist eine Bootsfahrt auf dem Brombachsee das Einzige, was Constanze je mit ihrem Vater erlebt hat.« In ihrer Stimme hörte man die zerstreute Ungläubigkeit, die er schon häufiger bei den Angehörigen von Verstorbenen bemerkt hatte – eine schwer fassbare Verwunderung über die Endgültigkeit des Todes, die man immer wieder vergaß und die einen immer wieder aufs Neue schockierte, wenn sie einem bewusst wurde. »Ja, er hat telefoniert«, sagte sie. »Einmal hat er Elisabeth angerufen – ich weiß nicht, ob Sie von ihr wissen, Elisabeth Baarer-Weiher. Sie sind gute Freunde.«


    »Wir haben mehrmals vergeblich versucht, sie zu erreichen. Kennen Sie sie? Und hat er mit ihr selbst gesprochen oder nur eine Nachricht hinterlassen?«


    »Ich habe sie ein paar Mal getroffen«, antwortete Klara mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass die Begegnung– oder die Frau – nicht nach ihrem Geschmack gewesen war.


    »Waren die beiden ein Paar?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie waren gute Freunde. Ich glaube, anfangs sind sie zusammengewesen. Der Anruf – ja, er hat mit ihr selbst gesprochen, aber nur ganz kurz. Er hat gesagt, tut mir leid, dass ich dich gestern beim Mittagessen versetzt habe – die beiden hatten morgens etwas zusammen unternommen, aber er ist dann einfach verschwunden.«


    Rainer nickte langsam. »Nach unseren Informationen war Kronauer am Sonntagvormittag mit einer Frau in der Kirche in Buchfeld«, erklärte er.


    »In der Kirche?«, wiederholte Klara verblüfft. »Na ja, das ist mal etwas Neues.« Sie schüttelte verwundert den Kopf, fuhr dann aber fort: »Jedenfalls ist Dietmar bei dem verabredeten Mittagessen nicht aufgekreuzt und hat sich dafür entschuldigt. Und dann …« Sie zögerte und blickte Rainer direkt an. »Hören Sie, ich weiß nicht, worum es bei dem Rest des Gesprächs ging, ich habe es nur am Rande gehört, weil wir eben alle drei im Boot saßen.«


    »Was hat er noch gesagt? So weit Sie sich halt erinnern können, ich weiß, dass das nicht leicht ist.«


    Sie biss sich auf die Lippen. »Sie hat ihn irgendetwas gefragt, und er hat geantwortet, ja, das … nein, ich kriege es nicht mehr ganz zusammen, Herr Sailer. Es klang nach: ›Ja, das ist nicht das Problem, aber bist du wirklich sicher?‹ Oder vielleicht: ›Bist du wirklich sicher, dass du das wissen willst?‹… Und dann hat er noch hinzugefügt, er würde wieder anrufen, wenn er mehr wüsste. Das – das ist alles.«


    Rainer wusste nicht, ob er sich freuen oder fluchen sollte. Der Kelch. Heinrich Weiher, der bei dem Antiquitätenhändler nach seiner Tochter fragte. Und jetzt dieses Gespräch. Ergab das alles irgendwo einen Sinn? Und was hatte Kronauer für Elisabeth Baarer-Weiher herausfinden sollen? Er musste mehr über die Geschichtswissenschaftlerin erfahren.


    »Sie sagten, sie wären Frau Baarer-Weiher begegnet? Was für eine Person ist sie?«, wandte er sich wieder an seine Gesprächspartnerin.


    An dieser Stelle lachte Klara zum ersten Mal, und ihre Augen verloren für einen Augenblick den dunklen, besorgten Ausdruck. »Sie wissen doch, wie das ist«, meinte sie. »Ich war ja nicht mehr mit Dietmar zusammen, aber man fragt sich trotzdem immer – was findet er denn an der?« Wieder das leichte Schulterzucken. »Natürlich war das einfach seine Art. Er mochte alle möglichen Sorten von Frauen.«


    »Wie sagt man neudeutsch? Ein Womanizer?«


    »Keine Ahnung«, lachte Klara. »Ich dachte immer, das sei ein neumodischer Cocktail.« Rainer fand es plötzlich lästig, sich auf den Fall konzentrieren zu müssen, riss sich aber am Riemen. »Okay, also das ist das … sonst noch etwas zu Frau Baarer-Weiher?« Das war definitiv kein lehrbuchmäßiger Fragestil.


    »Sie ist wahnsinnig elegant«, erklärte Klara. »Die Art von Frau, die immer passend angezogen ist und immer das Passende sagt und tut und wahrscheinlich sogar denkt. Na ja. Jedenfalls hat er sie am Montag angerufen. Und später hat er dann noch ein längeres Gespräch geführt, da waren wir am Ufer, und er ist dazu weggegangen.«


    »Könnte er noch mal mit ihr gesprochen haben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Er hat einen Zettel herausgesucht, auf dem er sich Notizen gemacht hat, und er musste die Nummer von dem Blatt ablesen. Das war niemand, den er gut kannte. Aber Sie können die Nummer gerne notieren und nachsehen.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Rainer verstand. »Er hat Ihr Handy benutzt?«


    »Seins war leer, da habe ich ihm meins gegeben. Hier – das müsste der Anruf sein …« Sie hatte die Liste abgehender Telefonate aufgerufen und deutete auf eine Nummer. »Ein längeres Gespräch, sagten Sie?« Die Anrufzeit war mit 14.13 angegeben, aber über die Dauer des Telefonats sagte das Anrufprotokoll nichts. Als Klara nickte, seufzte Rainer: »Kronauer hat es uns nicht eben leicht gemacht, seinen Tod aufzuklären. Zur Tatzeit hatte er sein Telefon nicht einmal dabei, und dann führt er auch noch Gespräche von anderen Handys aus …«


    Dietmar Kronauers ehemalige Geliebte lächelte, und es lag etwas wie ein Rest Zärtlichkeit für den Toten in ihrer Stimme, als sie antwortete: »Das glaube ich, dass er es Ihnen nicht leicht gemacht hat. Ich denke, das hätte seiner Lebensphilosophie widersprochen. Das wäre ihm genauso zuwider gewesen wie gerade parken und auf dem Weg bleiben, wenn man auch querfeldein gehen kann.« Sie trank ihren Tee aus und schaute unauffällig auf ihre Armbanduhr. Rainer tauchte aus seinen Gedanken auf, die sich gerade nicht so sehr um den Fall gedreht hatten. »Sie wollen sicher gehen und Ihre Tochter abholen. Danke für Ihre Hilfe. Ich habe die Nummer notiert, und – na ja, falls Sie sich noch an irgendetwas erinnern sollten, rufen Sie an, ja?«


    Er sah ihr nach, wie sie das Café verließ, ehe er sich etwas widerstrebend erneut an die Arbeit machte. Er bestellte noch einen Kaffee und tippte dann die Nummer ein, die Kronauer am Montag angerufen hatte. Er zählte sechs Freizeichen und wollte schon aufgeben, als schließlich doch jemand den Anruf annahm. »Surfschule Windsbraut, Bernd Kahlert am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


    Na bravo, dachte Rainer, von wegen heiße Spur. Wahrscheinlich wollte Kronauer bloß Surfen lernen. Trotzdem erklärte er höflich, dass er in dem Todesfall ermittle, von dem sein Gegenüber sicher gelesen habe, und fragte ob sich Herr Kahlert oder einer seiner Mitarbeiter erinnern könne, am Montag ein längeres Gespräch mit einem Mann namens Dietmar Kronauer geführt zu haben. Der Mann zögerte eine Weile, dann sagte er unsicher: »Ich … doch, ich glaube, schon. Er hat sich für einen Segelkurs interessiert, sagte er. Ich glaube – Kronauer, sagten Sie? – ich glaube, das war der Name. Warten Sie, ich habe seinen Namen und seine Telefonnummer notiert – das machen wir bei potentiellen Kunden, wissen Sie … ja, hier ist es, Kronauer, aus Nürnberg, und die Telefonnummer. Soll ich sie Ihnen geben?«


    »Danke, wir haben seine Nummer«, seufzte Rainer enttäuscht, erinnerte sich dann aber daran, dass man bei Kronauer besser auf Nummer sicher ging. »Oder doch, geben Sie sie mir bitte durch, man weiß ja nie.« Er notierte die Zahlen, bedankte sich und hängte ein.


    »Verdammt!«, stieß er inbrünstig hervor, als er das Telefon weglegte, obwohl er sonst nicht fluchte. Er riss ein Stück von einem Zettel ab, notierte Namen und Nummer der Surfschule darauf, fügte dann noch »Mitarbeiter überprüfen« hinzu, weil man solche Dinge eben gründlich manchen musste, auch wenn sie noch so enttäuschend waren, und vergaß das nutzlose Gespräch, als Friedolin anrief. »Wo bist du und wann können wir wieder mit euch rechnen? Wir sollten Besprechung halten, wir sind an dem Punkt, wo wir unsere Infos zusammentragen müssen, wenn wir uns nicht verzetteln wollen. Ist Eva bei dir?«


    »Nee, kannst du sie anrufen? Ich fahr sofort zurück, mein Vorhaben hier war eh komplette Zeitverschwendung.«


    »Wieso, war der See so kalt?«, fragte Friedolin maliziös. Rainer brummte eine missgelaunte Antwort, packte seine Zettel zusammen und war schon an der Tür des Cafés, als die Stimme eines Gastes ihn zurückhielt: »Hald amal, so gehd des fei ned, ohne zahln.«


    Rainer wurde rot, eilte zur Theke zurück, entschuldigte sich bei der Kellnerin, die ihn gutmütig aufzog, und verließ kopfschüttelnd über sich selbst das Lokal. Kronauers Persönlichkeit musste auf ihn abfärben, wenn er anfing, seine Zeche nicht mehr zu bezahlen. Als er einen Strafzettel hinter den Scheibenwischer seines parkscheibenlos abgestellten Autos geklemmt fand, fragte er sich, ob er sich langsam Gedanken machen sollte.
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    Zur gleichen Zeit saßen Eva und Sandra Schneider in Heinrich Weihers Wohnung, die nach Alter und Staub roch, und erfuhren die Geschichte des jüdischen Goldschmieds Martin Blumenthal, der im Jahr 1936 seiner Heimatstadt Ellingen und Deutschland den Rücken gekehrt hatte, einer der letzten, denen die Ausreise noch gelang. Der Arzt Friedrich Weiher, Heinrichs Vater, war Blumenthals engster Freund gewesen, und kurz vor seiner Abreise hatte der Goldschmied ihm einen Koffer gebracht, in dem er eine ganze Reihe seiner schönsten Schmuckstücke aufbewahrt hatte. »Er konnte ihn nicht mitnehmen, aber er wollte nicht, dass alles den Nazis in die Hände fiel. Da war der Aquamarinring, der ihm sehr teuer war, ein paar andere Arbeiten und der Kelch – eine Auftragsarbeit ursprünglich, aber dann wollten sie keinen Abendmahlskelch mehr von einem Juden.« Heinrich Weihers Blick ging zum Fenster hinaus; es war unmöglich zu sagen, was er dachte. Er selbst war damals ein Junge von acht Jahren gewesen, und wo heute ein Teil des römischen Castrums Sablonetum rekonstruiert stand, war damals freies Feld gewesen, auf dem sie als Kinder gespielt hatten. Blumenthal hatte Friedrich Weiher gebeten, den Koffer mit dem Schmuck aufzubewahren. »Er glaubte nicht wirklich, dass er wiederkommen würde, aber es war für ihn wichtig zu sagen: Bewahre ihn auf, bis ich wiederkomme oder dir Nachricht gebe.« Leicht zuckte es um die Mundwinkel des alten Mannes. »Dann sagte er meinem Vater noch, wenn er sterben und wir von seinem Tod erfahren sollten, dann sollte er die Sachen behalten, als Dank für seine Freundschaft.« Und Friedrich Weiher hatte den Koffer sicher verwahrt und dann über den Ereignissen der darauf folgenden Jahre beinahe vergessen. Als Vater und Sohn Weiher, mitt­lerweile ohne Frau und Mutter, nach dem Krieg wieder in ihr altes Haus in Ellingen zogen, waren die Sachen noch da, aber von Martin Blumenthal hörten sie nichts. Friedrich vergrub sich mit seinem Kummer in seine Arbeit im Krankenhaus. Und Heinrich, der erwachsen war, aber weiter bei seinem Vater lebte, der knapp gehalten wurde und dem sein Studium keinen Spaß machte, fand irgendwann den fast vergessenen Koffer des Goldschmieds.


    »Und dann haben Sie die Sachen verkauft«, unterbrach Eva, die endlich zumindest etwas verstand. Heinrich Weiher runzelte düster die Stirn, nickte dann aber. »Erst nur ein einziges Stück«, erklärte er. »Weil ich dringend Geld brauchte– oder wollte. Aber es war so einfach – die Hahns haben schon ewig mit Antiquitäten gehandelt, und der alte Hahn hat geglaubt, das wäre unser alter Familienschmuck, den ich ihm anbot. Ich hab damals nicht viel darüber nachgedacht – für mich haben die Sachen sowieso meinem Vater gehört und der hat sich überhaupt nicht mehr für den Koffer interessiert. Aber Elisabeth« – aufgewühlt stand Weiher auf und ging zum Fenster. »Sie hat so getan, als ob ich das Schlimmste gemacht hätte, was man sich überhaupt vorstellen kann. Sie ist Historikerin«, fügte er erklärend hinzu. »Für sie war das unvorstellbar. Den Besitz eines Juden zu verkaufen – für sie war es, als ob ich der schlimmste Nazi gewesen wäre!« Eva sagte nichts dazu, aber der alte Mann schien ihr Schweigen als Vorwurf zu empfinden. »Sie sind genauso wie sie. Ihre Generation – ich sage Ihnen, das hatte nichts damit zu tun. Ich wollte Geld, und ich weiß, dass ich die Sachen nicht hätte verkaufen dürfen.«


    »Wann hat Ihre Tochter davon erfahren?«, wollte Eva wissen. Sandra Schneider verzierte ihre Notizen während der Gesprächspausen mit ausladenden Ranken.


    »Sie hat den Brief gesehen«, antwortete Weiher. »Ich hatte ihn aufgehoben, er kam schon vor vielen Jahren, noch in den Sechzigern. Von Jakob Blumenthal – Martins Sohn, der in der Schweiz lebt. Er hatte damals geschrieben, dass sein Vater gestorben sei und dass er nicht nach Deutschland ­zurückkehren würde. Falls der Koffer mit den Schmuckstücken seines Vaters noch in unserem Besitz sei, könnten wir alles behalten, nur den Aquamarinring, den hätte er gerne als Andenken.«


    »Aber den hatten Sie auch verkauft?«, fragte Eva. Weiher nickte grimmig. »Ja. Ich habe den Brief aufgehoben, und dann vor ein paar Wochen war Elisabeth bei mir, wir haben ein paar alte Kisten mit Papieren aussortiert, und dabei hat sie ihn gefunden. Ich musste ihr alles erzählen, und danach hat sie mich angeschaut, als ob ich ihr schlimmster Feind wäre.«


    »Warum haben Sie den Brief denn nicht vernichtet?«, fragte Sandra Schneider – es war das erste Mal, dass sie den Mund aufmachte. Weiher zog die Brauen zusammen und starrte sie aus seinen wässrigblauen Augen an. »Ich habe mir immer gedacht, dass ich ihn irgendwann beantworten würde. Dass ich ihm sagen würde, dass ich den Ring nicht mehr hätte, und dass es mir leid täte. Ich habe zwar gewusst, dass ich es nie tun würde, aber solange der Brief da war, hätte ich es machen können.«


    Eva nickte. Sie hatten erfahren, was sie wollten. Sie machte schon Anstalten, aufzustehen, als ihr noch eines einfiel: »Hat Ihr Vater nie davon erfahren, dass Sie Blumenthals Schmuck verkauft haben?«


    Weihers knochiges Gesicht wurde abweisend. »Doch«, erwiderte er ein wenig unwirsch. »Durch Zufall, von den Hahns.«


    »Und wie hat er reagiert?«


    Der farblose Mund des alten Mannes wurde schmal wie ein Strich. »Wir hatten einen Streit«, sagte er knapp.


    Eva stand auf. »Danke für Ihre Hilfe. Wir melden uns, falls wir noch etwas wissen wollen.«


    Sandra Schneider packte gerade ihre Notizen zusammen, als es an der Tür klingelte. Weiher warf einen schnellen, unruhigen Blick auf die beiden Polizistinnen und öffnete dann. Eva, die sich nicht gewundert hätte, Elisabeth Baarer-Weiher oder vielleicht auch den mahnenden Geist des toten Goldschmieds Martin Blumenthal vor sich zu sehen, erkannte wütend Pfarrer Herwig Römer, der es ganz offensichtlich nicht lassen konnte, sich in diesen Fall einzumischen.


    Die scharfe Bemerkung, die sie schon auf der Zunge hatte, erstarb, als ihr der uniformierte Beamte hinter Römer auffiel und sie das todernste Gesicht des Geistlichen sah. Einen Moment lang sagte keiner etwas. Ein einziger Gedanke stand beinahe sichtbar im Raum zwischen ihnen. Weiher, der kalkweiß geworden war, brach als Erster das Schweigen: »Ist sie tot?«
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    Rainer hatte sich gerade mit einer Lasagne auf der einen und seinen Notizen auf der anderen Seite an einem Kantinentisch niedergelassen, als Eva, Sandra Schneider und der uniformierte Beamte mit den Neuigkeiten hereinplatzten. »Elisabeth Baarer-Weiher liegt im Krankenhaus in Weißenburg, bewusstlos«, rief Eva und schritt unruhig hin und her. Rainer wusste, was sie dachte – die ewige Frage, ob sich diese Entwicklung hätte verhindern lassen, wenn sie etwas schneller gearbeitet, etwas besser aufgepasst hätten.


    »Es war ein Raubüberfall in der Nähe ihrer Wohnung«, wandte der Beamte ein. »Ich bezweifle sehr, dass es mit Ihrem Fall zu tun hat.«


    Aber Eva und Rainer wechselten einen raschen Blick, der zeigte, dass beide anderer Ansicht waren. »Wann?«, fragte er und schob seinen Teller fort.


    Eva setzte sich ihm gegenüber. »Heute Morgen oder am frühen Vormittag, gerade als sie aus dem Haus ging. Ein Schlag auf den Kopf mit einem harten Gegenstand, noch nicht identifiziert. Der Täter hat ihr die Handtasche ­weggenommen– man hat sie nicht weit vom Ort des Überfalls entfernt gefunden, das Geld war weg, aber Ausweis und Führerschein hat er dagelassen.«


    Rainer war der Appetit gründlich vergangen. »Aber sie wird es überleben, oder?«


    Der andere Beamte nickte. »Sie ist nicht lebensgefährlich verletzt – Schädel-Hirn-Trauma natürlich, aber nichts, was nicht wieder wird.«


    »Wir brauchen die Erlaubnis, uns in ihrer Wohnung umzusehen«, meinte Rainer. Seine Kollegin nickte: »Sind schon dabei. Der Vater hat uns einen Schlüssel gegeben.«


    Der Uniformierte schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen, das hat nichts mit Ihrem Mord zu tun«, beharrte er. Rainer wollte widersprechen, doch Eva schüttelte unauffällig den Kopf.


    »Lass doch«, meinte sie, nachdem die anderen beiden fort waren. »Er kümmert sich um seinen Teil an der Sache, wir um unseren. Du glaubst auch, dass das kein Zufall ist, oder?« Rainer schüttelte den Kopf, während er einen großen Bissen Lasagne in den Mund schob. Zuletzt war sein Hunger doch größer als die Empfindsamkeit. »Natürlich nicht. Aber hör mal, ich muss dir auch ein paar Sachen erzählen, wir dürfen uns nicht nur auf die Weihers konzentrieren.«


    Eva hörte jedoch kaum zu; sie rutschte unruhig auf dem orangefarbenen Plastikstuhl hin und her. »Wenn du fertig bist, fahren wir zu ihrer Wohnung und sehen uns um. Ich will wissen, welche Verbindung zwischen ihr, ihrem Vater und dem besteht, was er erzählt hat. Wenn wir das herausfinden, sind wir ein gutes Stück weiter.« Sie saß offensichtlich wie auf heißen Kohlen und sah voller Unwillen zu, wie Rainer versuchte, wenigstens noch ein paar Bissen zu sich zu nehmen, ehe sie ihn wieder aufscheuchte. Und ihm ging hier etwas entschieden zu schnell. »Ja, aber hör mal, das ist alles schön und gut, doch wir haben noch verschiedene andere Sachen, die wir nicht aus den Augen verlieren sollten. Zum Beispiel«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, als sie schon aufstand, »hat Margarete Hofmann uns erzählt, dass Kronauer sie angerufen hätte und dann am Dienstag einfach aufgetaucht sei. Aber laut unserer Telefonliste stimmt das nicht – sie hat ihn angerufen. Findest du das nicht merkwürdig?«


    »Ja, ja«, antwortete sie ungeduldig, »aber jetzt komm schon.« Er musste sich beeilen, Schritt zu halten. Davon, das Geschirr zurückzubringen, konnte keine Rede mehr sein.


    »Findest du das nicht komisch mit dem Anruf?«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Und dann ist da noch der Probst, der hatte zumindest Grund, Kronauer nicht zu mögen. Wollen wir uns das nicht erst noch genauer ansehen?«


    »Elisabeth Baarer-Weiher«, sagte Eva pointiert. »Kommst du jetzt, oder nehme ich wieder die Schneider mit? Alles andere kann erst einmal warten!«


    »Okay, okay, okay. Wie, sag mal, regnet das jetzt etwa wirklich?« Der Himmel war grau verhangen, und ein paar erste schwere Tropfen schlugen auf den Asphalt. Nichts mehr zu spüren von dem Hauch von Sommer. »Wohin?«, fragte Rainer, als sie sich in Evas alten Escort setzten.


    »Roth«, antwortete sie einsilbig, aber als sie den Parkplatz der Polizeiinspektion hinter sich gelassen hatten, begann sie von dem Gespräch mit Heinrich Weiher zu erzählen. Dicke Regentropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe, die sich zu beschlagen begann. Eva warf die Lüftung an, die seltsam asthmatisch klang. »Der Römer schon wieder«, rief Rainer entnervt, als seine Kollegin am Ende ihres Berichts angelangt war. »Muss der Typ überall dabei sein?«


    »Notfallseelsorge«, grummelte sie. »Die Polizei und das BRK arbeiten mit den Pfarrern zusammen, und er war heute dran mit Bereitschaft. Allerdings muss ich sagen, ich war froh, dass er bei dem Weiher geblieben ist, der Mann sah völlig fertig aus.«


    Rainer runzelte die Stirn. »Also noch mal: Der Weiher hat die Schmuckstücke von dem Goldschmie­d an den ­Antiquitätenhändler verkauft, und die Baarer-Weiher hat das herausgefunden und war wütend …«


    »Schockiert, hat er gesagt.«


    »Schockiert eben. Ihr eigener Vater betrügt einen jüdischen Freund der Familie, der während der Nazizeit aus Deutschland fliehen musste, um sein Eigentum.« Er schüttelte den Kopf. »Hat das irgendwas mit Kronauer zu tun? Ich blicke nicht mehr durch.«


    »Elisabeth ruft Kronauer an, der immerhin mal Detektiv war, um herauszufinden, was mit den Sachen passiert ist. Sie finden den Kelch, wollen ihn sich zumindest mal ansehen und gehen deshalb in Buchfeld in den Gottesdienst. Irgendjemand fühlt sich von Kronauer aber so gestört – oder bedroht –, dass er ihn schließlich umbringt.«


    »Wer, Eva? Wer?« Rainer fühlte sich zutiefst frustriert, weil er das Gefühl hatte, dass sie sich in ihrer Eile und Besorgnis verrannten und dass seine Kollegin überhaupt nicht mehr richtig mitdachte. »Wenn der Überfall auf Elisabeth wirklich mit dem Mord zu tun hat, wie passt das alles zusammen? Schau, wir haben den Messner Probst, der sicher Grund hatte, Kronauer aus dem Weg zu räumen, aber wieso dann die Baarer-Weiher? Dann der Vater Weiher – ist der eigentlich verdächtig? Du hast gesagt, er mochte Kronauer nicht, weil seine Tochter seinetwegen ihren Mann verlassen hatte.«


    Statt einer Antwort hörte er nur das Rütteln der Lüftung. Draußen im Regen zog die graue Landschaft an ihnen vorbei. Er versuchte es wieder: »Gut, also dann haben wir noch die Margarete Hofmann.«


    »Rainer, die ist vierundachtzig und gebrechlich und kannte den Mann gar nicht. Vergiss es einfach.«


    »Neunundsechzig«, verbesserte er. »Geboren im Oktober ’38 in Posen, ’45 übers Haff geflohen, seit 1949 in Ellingen wohnhaft, und, ob sie ihn nun kannte oder nicht, wahrscheinlich die letzte Person, mit der Kronauer länger geredet hat. Und falls du mir vorhin nicht richtig zugehört hast, sie hat Kronauer angerufen, nicht umgekehrt, wie sie behauptet hat. Und dann die Medikamente.«


    Der Regen fiel heftiger, und die Landstraße versank zusehends in wabernden Nebelschwaden. Die Sommerrodelbahn bei Pleinfeld blieb hinter ihnen zurück. Eva seufzte. »Rainer, hör zu, ich weiß das alles. Wenn sich in der Hinsicht etwas Neues ergibt, kümmern wir uns darum, versprochen. Aber erst schauen wir uns bei der Baarer-Weiher um. Inzwischen kannst du mir sagen, was du heute sonst noch erfahren hast. Warum hast du noch mal mit Klara Weiß gesprochen?«


    »Ich wollte mal eine menschliche Stimme hören«, erwiderte Rainer verstimmt, riss sich dann aber wieder zusammen. »Das Ganze war eine ziemliche Zeitverschwendung.« Er berichtete seiner Kollegin von dem Gespräch und der frustrierenden Erkenntnis, dass das längere Telefonat, das sein Interesse geweckt hatte, bloß eine Anfrage über einen Segelkurs gewesen war.


    »Wie war der Name?«, fragte sie nach einem langen konzentrierten Schweigen.


    Rainer kniff für einen Moment die Augen zusammen, grub wieder einmal seine gesamten Zettel aus der Tasche und legte einen nach dem anderen auf dem Armaturenbrett ab. Eva verkniff sich ein Lächeln. »Was passiert, wenn ich jetzt beide Fenster aufmache?«, grinste sie.


    »Ha, ha. Wenn du elektrische Fensterheber hättest, würde ich mir vielleicht Sorgen machen. Außerdem würdest du selbst ziemlich nass werden. Da haben wir ihn ja. Kahlert, Surfschule Windsbraut, Brombachsee.«


    »Hast du nachgeprüft, ob das derselbe Kahlert ist wie der Nachbar von Margarete Hofmann?« Sie sprach mit völlig ruhiger Stimme, und Rainer sah sie mit offenem Mund an: »Verflixt. Mach ich noch.«
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    Elisabeth Baarer-Weiher lebte in einer eleganten Etagenwohnung am Stadtrand, beste Wohngegend mit viel Grün. Derselbe Beamte, der zuvor schon in der Wohnung von Heinrich Weiher gewesen war, erwartete sie, als Eva ihren Escort am Rinnstein abstellte. Der Überfall, informierte er sie, hatte kaum zweihundert Meter von dem Haus entfernt stattgefunden – in einem Durchlass zwischen zwei Garagen, der den kürzesten Weg zur nahe gelegenen Bushaltestelle bildete.


    »Sie ist mit den Öffentlichen nach Erlangen in die Uni gefahren?« Eva riss die Augen auf. »Das dauert doch ewig!«


    »Sie war wohl nur in der Stadt unterwegs«, warf der Beamte ein, und Rainer ergänzte: »Heute ist Freitag, sie ist normalerweise nur Montag bis Mittwoch und manchmal donnerstags in der Uni. Privatdozentin halt.«


    »Können wir in die Wohnung?«, fragte Eva anstelle einer Antwort. Der fremde Polizist nickte. »Ihr Vater hat uns den Schlüssel gegeben. Der Seelsorger war noch bei ihm, ich denke, er wird ihn ins Krankenhaus zu seiner Tochter fahren.«


    »Gut, wir kommen gleich rauf«, meinte Eva und winkte Rainer, ihr zu folgen. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber es war immer noch unangenehm feucht. Sie deutete auf den engen Weg zwischen den beiden Garagenwänden. »Sieh dir das an, hier sieht einen keiner – das erklärt auch, warum es gedauert hat, bis man sie gefunden hat. Für einen Überfall in dieser Gegend vielleicht der beste Ort, aber …«


    Ihr Blick glitt über die Hausgiebel in der Nähe, und sie schüttelte den Kopf. »Auf den ersten Blick ist das überzeugend– Raub mit tätlichem Angriff in einer teuren Wohngegend. Purer Zufall, dass es die Baarer-Weiher getroffen hat, hätte auch die alte Dame von nebenan sein können. Aber sieh dir diesen Durchlass an, Rainer: Verlassen, aber keine hundert Meter entfernt vom nächsten Haus – was sag ich, fünfzig! ­Dieses Risiko gehe ich doch nicht ein, wenn ich es bloß auf eine Handtasche und ein bisschen Bargeld abgesehen habe.«


    »Eigentlich das gleiche Schema wie bei Kronauer: Ein einsamer Ort, der trotzdem unglaublich gewagt ist. Der Mann muss Nerven haben …«


    »Der Mann«, wiederholte Eva mit hochgezogenen Brauen. »Haben wir die alte Margarete endlich von unserer Liste der Verdächtigen gestrichen? Du hast mir doch dauernd mit ihr in den Ohren gelegen. Also, wie ist es? Die tattrige Seniorin lauert hier im Schatten, ein Rohr in den altersfleckigen Händen, und sobald sie zugeschlagen hat, sprintet sie über Zäune und Mauern davon … was soll denn das wieder werden?«


    Rainer hatte sich bei ihren letzten Worten an den Kopf geschlagen und war dann an einer der Garagenwände hochgesprungen. Da hing er nun und schnaufte schwer. »Sorry, kannst du mir mal helfen?«, rief er.


    »Schlau«, musste Eva beinahe bewundernd zugeben. »Du meinst, der Angreifer ist über die Dächer geflohen?« Mit einigem Gezerre und Geschiebe ihrerseits schaffte es ihr Kollege bis auf das Garagendach. Er stand auf, blickte sich um, dann ließ er sich flach auf dem Bauch nieder. »Äh, ist das feucht hier. Kannst du mich jetzt sehen?«, wollte er wissen. Die Antwort war klar: Die Mauern der Garage ragten vielleicht dreißig Zentimeter über das Dach hinaus. »Völlig unsichtbar für alle außer – hm – da vorne das Haus hat ein Giebelfenster, wenn da einer rausschauen würde, könnte er dich schon entdecken. Trotzdem – das Risiko ist so schon geringer. Ich nehme an, da oben liegen nicht irgendwelche Kippen, unterschriebene Geständnisse, markante Stofffetzen oder sonstige untrügliche Hinweise auf den Täter?«


    »Nein, leider nicht«, kam Rainers Stimme von oben, gleichzeitig tauchte sein Kopf mit feuchten, wirren Haaren wieder über dem Dachrand auf. »Das heißt – warte mal! Meinst du so etwas wie den Zettel hier oben, auf dem steht: Ich war’s, Jack the Ripper?«


    »Idiot, Jack the Ripper ist tot. Und dir wird es nicht besser gehen, wenn du nicht sofort aufhörst, so einen Blödsinn zu reden. Kommst du wieder runter oder willst du dich da oben häuslich einrichten?«


    »Sofort. Wie ist es mit dem anderen Dach, soll ich das auch inspizieren?« Als sie die Frage bejahte, schätzte er den Abstand von einem zum anderen Dach ab, beschloss aber, lieber nicht zu springen, so dass Eva ihm ein zweites Mal beim Aufstieg behilflich sein musste. »Also, wenn du Recht hast, muss unser Täter jedenfalls erheblich fitter sein als du«, bemerkte sie süffisant. »Mit deinen Kletterkünsten wäre er jedenfalls nicht weit gekommen.« Aber als Rainer antwortete, ließ sie der veränderte Klang seiner Stimme ihre Skepsis vergessen.


    »Sportskanone hin oder her, er war hier oben«, rief er herunter und klang dabei heiser vor Aufregung. Dieses zweite Dach war begrünt und hatte dem Angreifer noch bessere Deckung geboten als das andere. Allerdings hatte er hier auch Spuren hinterlassen. »Wir schicken die Spurensicherung her«, meinte Eva triumphierend. »Komm runter, das war ganze Arbeit.«


    Abwärts kam Rainer erheblich eleganter als aufwärts – oder vielleicht lag es an der Freude darüber, endlich so etwas wie eine Entdeckung gemacht zu haben. Jedenfalls sah er trotz seiner feuchten Kleidung und der nassen Haare selbstzufrieden aus. »Okay«, meinte er mit einem Schulterzucken, »vielleicht war es auch jemand ganz anderes. Wenn es aber unser Mann war, haben wir einen Fußabdruck, etwas Erde, und – na ja, mit dem unterschriebenen Geständnis ist es leider nichts.«


    »Egal, momentan bin ich für alles dankbar, was uns auch nur ein bisschen weiterbringt.«


    Sie beauftragten die anderen beiden Beamten, unter dem Garagendach die Stellung zu halten, bis die Spurensicherung kam, und gingen zu Elisabeth Baarer-Weihers Wohnung. Rainer rieb sich die schmutzigen Hände, die er sich an der Dachkante aufgeschürft hatte, ehe er ein Paar Handschuhe überstreifte, die ihm die Kollegen gereicht hatten. Von der Durchsuchung der Wohnung erhofften sie sich nicht so sehr beweistaugliches Material, sondern mögliche Hinweise auf Elisabeths Beziehung zu Kronauer oder Anhaltspunkte dafür, weshalb sie beide innerhalb von wenigen Tagen Opfer einer Gewalttat geworden waren.


    »Warum haben wir uns eigentlich Kronauers Wohnung noch nicht angesehen?«, wollte Rainer wissen, während er sich in dem makellos sauberen Flur umsah und auf den glänzenden Fliesen feuchte und erdige Fußspuren hinterließ. »Du ziehst die besser aus«, riet Eva und antwortete dann: »Wahrscheinlich, weil Kronauer so selten zu Hause war – aber die Nürnberger Kollegen waren dort, wenn sich etwas Wichtiges ergeben hätte, hätten sie es uns mitgeteilt. Was meinst du – wahnsinnig ordentlicher Typ, die Baarer-Weiher, oder?«


    Rainer musste an Klara Weiß’ Worte denken: eine Frau, die immer das Passende trägt und sagt und wahrscheinlich sogar denkt. Die Wohnung schien diesem Urteil Recht zu geben– geschmackvoll, ordentlich, eher modern eingerichtet, aber ohne kalt zu wirken. Hier und da gemütliche Nischen, und in einer Ecke des Wohnzimmers stand ein alter, abgenutzter Sessel mit von langem Gebrauch zerkratzten Holzbeinen, von denen das Furnier abblätterte. Darauf lag eine getigerte Katze, die die beiden Fremden in ihrem Reich mit ausdruckslosen Augen anstarrte, dann graziös aufstand, einen Buckel machte und aus dem Zimmer strich.


    »Kronauer«, murmelte Rainer und zeigte auf ein gerahmtes Foto in einem Bücherregal. Es war eine Aufnahme, die ihn mit einem gleichzeitig befreit und ein wenig spöttisch wirkenden Lächeln auf einem steinernen Pier zeigte, hinter ihm eine Ahnung von blauem, schaumgekröntem Meer. Ein geschickt gestelltes Bild oder ein selten glücklicher Schnappschuss, der gleichzeitig künstlerisch und natürlich wirkte. Daneben ein Bild von Heinrich Weiher, auf dem dieser noch strenger und hagerer wirkte als in Wirklichkeit. Was hatte sie über die Beziehung zwischen Vater und Tochter eigentlich erfahren, ­überlegte Eva angestrengt. Dass der alte Mann nicht glücklich über ihre Scheidung gewesen war – vielleicht nur allzu natürlich für einen Mann seiner Generation – und dass Elisabeth entsetzt reagiert hatte, nachdem sie den Brief von Jakob Blumenthal gelesen und erfahren hatte, dass ihr Vater das Vertrauen des jüdischen Goldschmieds missbraucht hatte. Und Kronauer? Hatte Weiher ihn wirklich so wenig gekannt, wie er gesagt hatte?


    »Hallo, bist du noch da, Eva?« Rainer wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Ich sagte, komm mal in ihr Arbeitszimmer.« Der Raum, in den er sie führte, unterschied sich stark von der übrigen Wohnung. Antike, dunkle Möbel standen darin, und der Computer wirkte auf dem schweren Schreibtisch beinahe fehl am Platz. Ihre Füße versanken fast in einem tiefen, weichen, roten Teppich. Auch in diesem Zimmer herrschte keineswegs Chaos, aber auf diversen Abstelltischen lagen Bücher herum, stellenweise mit Lesezeichen oder Post-its versehen, und auf dem Schreibtisch befanden sich eine Menge Papiere und ein Haufen bunter Kladden mit Essays von Studenten. »Wolltest du mir das zeigen? ›Zwischen Anpassung und innerer Emigration. Akademiker der Region zwischen 1933 und 1945‹? Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber vom Hocker reißt mich das Thema nicht – arme Studenten.«


    Rainer grinste pflichtschuldig, wandte sich dann aber einem Seitentisch zu, den Eva zuvor nicht bemerkt hatte. »Nachrichten auf dem Anrufbeantworter«, murmelte er.


    »Ah, du bist heute wohl auf dem Entdeckertrip? Also, lass mal hören.«


    Die beiden neuen Nachrichten stammten von diesem Vormittag: Um neun Uhr hatte eine Elektrofirma angerufen, um mitzuteilen, dass die eingeschickte Stereoanlage repariert sei und abgeholt werden könne. Die zweite war um 13.04 aufgesprochen worden und kam von Heinrich Weiher. Eva erkannte die trockene, alte Stimme sofort, der sie selbst an diesem Tag so lange zugehört hatte. Sie klang rau und zeugte von einer halb unterdrückten Emotion, ob es Sorge war oder Ärger oder etwas ganz anderes, ließ sich allerdings nicht so ohne weiteres sagen. »Hier spricht Heinrich Weiher. Elisabeth? Ich habe mehrfach versucht, dich zu erreichen. Ich möchte mit dir sprechen, aber vor allem wüsste ich gerne, wo du bist. Bitte rufe mich zurück, wenn du dies erhältst. Auf Wiederhören.«


    »Ein Uhr. Da war sie gerade ins Krankenhaus eingeliefert worden«, murmelte Eva.


    »Das heißt nicht, dass er als Täter für den Überfall nicht mehr in Frage kommt«, meinte Rainer. Er sprach damit das aus, was Eva gerade ebenfalls gedacht hatte, aber sie schüttelte den Kopf: »Auch der ist kein Typ fürs Garagendach. Wenn der Angreifer wirklich von da oben kam oder über das Dach geflüchtet ist, dann kann er es kaum gewesen sein.«


    »Vielleicht hatte er eine Trittleiter dabei«, mutmaßte Rainer. »Lass hören, was haben wir noch?«


    »Empfangen Donnerstag, den 25. Mai um 21 Uhr 13«, ließ sich die unpersönliche Anrufbeantworterstimme vernehmen, und dann folgte noch einmal Elisabeths Vater: »Hier ist Heinrich Weiher. Elisabeth, ruf mich bitte zurück, wenn du dies hörst. Es sieht dir nicht ähnlich, dich gar nicht zu melden. Bist du etwa weggefahren? Auf Wiederhören.«


    Auch am Mittwoch, dem Tag davor, dem Tag, an dem Kronauers Leiche gefunden worden war und ihr Fall begonnen hatte, hatte Heinrich Weiher seiner Tochter aufs Band gesprochen, schon da irritiert oder verwundert, vielleicht auch verletzt, weil sie seinen Anruf vom Vortag nicht erwidert hatte. Dazwischen ein Anruf von der Universität, die Bestätigung irgendeines Termins, und dann hörten sie endlich die Nachricht, auf die sie beide insgeheim gehofft hatten. »Empfangen Montag, den 22.5. um 21 Uhr 21«, tönte die automatische Ansage, gleich darauf gefolgt von einem angenehmen, etwas heiser klingenden Bariton. Eva hatte sich keine Vorstellung von Kronauers Stimme gemacht, aber sie passte zu allem, was sie bisher über ihn gehört hatten. »Elisabeth«, hatte Kronauer begonnen, und auch wenn man seinen Worten eine gewisse Eile – oder Aufregung, vielleicht sogar Besorgnis – anmerkte, war es vor allem eine anziehende Stimme. »Pass auf, Elisabeth, ich habe mit ihm gesprochen. Ich fürchte, es ist wahr. Ich muss noch ein bisschen weiter forschen, aber – na ja, tut mir leid. Morgen gehe ich …« An dieser Stelle hatte Elisabeth den Hörer abgenommen, die beiden Polizeibeamten hörten den Rest des weiter aufgezeichneten Gesprächs. Leider war er nur kurz. »Dietmar, ich bin da«, sagte die gepflegte Stimme, die sie beide schon kannten, jetzt aber unruhig und erschüttert klang. »Es ist wahr? Du glaubst, es ist wahr?«


    »Ich fürchte schon, aber lass uns erst einmal sichergehen, bevor du dir überlegst, was du tun sollst. Ich …« Sie hatte ihn unterbrochen, mit hastiger, belegter Stimme, als kämpfte sie mit den Tränen. »Pass auf, ich rufe dich gleich zurück, ich muss erst … ich rufe gleich wieder an.« Dann noch einmal Kronauer, beruhigend und tröstlich: »Ich bin in der Redaktion. Bis gleich.« Schließlich der Signalton des Gerätes, ein höchst unwillkommenes Geräusch für die beiden Zuhörer, die einander gespannt angesehen hatten, aufgeregt über diese noch bestehende Nachricht und die Worte eines Menschen, der nicht mehr mit ihnen sprechen konnte.


    »Verdammt, verdammt, dreimal verdammt«, fluchte Eva. »Was sollen wir verdammt noch mal mit einer Nachricht, wenn das Wichtigste dann ungesagt bleibt? Das darf doch einfach nicht wahr sein!«


    Die Tatsache, dass das Gespräch viel interessanter gewesen war, als sie hatten erwarten können, machte es nicht besser. Rainer musste wieder an seine Unterhaltung mit Klara Weiß denken. Dass Kronauer die Dinge gerne kompliziert mochte, ebenso wie er gerne schief geparkt hatte und querfeldein gelaufen war. Und er überlegte weiter, dass Kronauer sich vielleicht sogar amüsiert hätte über die Verwirrung, die er durch seinen Tod gestiftet hatte. Wenn er aber gewusst hätte, dass neben ihm selbst auch Elisabeth in Gefahr geraten würde? Rainer konnte sich nicht vorstellen, dass Kronauer das egal gewesen wäre. Wo war die Gefahr dann bloß hergekommen, dass er sie so komplett und mit so tödlichem Resultat übersehen hatte?


    »Na schön, hören wir uns das noch einmal an.« Eva ließ Kronauers Nachricht ein weiteres Mal ablaufen. »Ich habe mit ihm gesprochen«, wiederholte sie stirnrunzelnd. »Mit wem? Mit ihrem Vater? Der hat nichts von einem Gespräch gesagt.«


    »Das ergibt keinen Sinn – wir wissen, dass sie Streit mit dem alten Mann hatte, wegen der verkauften Schmucksachen, aber was hätte Kronauer da noch herausfinden sollen?«


    »Sagt dir der Begriff desktop work etwas?«, wollte Eva wissen und deutete auf den Zettelwust auf dem Schreibtisch und auf eine Kladde neben dem Telefon. »An die Arbeit, ich rufe derweil mal auf der Station an, um zu erfahren, ob es etwas Neues gibt.«


    »Nein, warte mal.« Rainer hatte sich an das Seitentischchen gesetzt und die Mappe aufgeschlagen. »Hier – hier. Das hat Kronauer ihr offensichtlich geschickt.« Er reichte ihr ein paar zusammengeheftete Blätter, auf das oberste war ein Zettel geklebt worden, auf dem in einer schwungvollen, etwas unleserlichen Handschrift stand: »Das ist alles, was ich bisher finden konnte. LG, Dietmar.«


    Es handelte sich um Kopien von Zeitungsausschnitten. Kronauer hatte das Datum jeweils mit Leuchtstift markiert. Die erste Nachricht – nur ein knapper Artikel von wenigen Zeilen – war auf den 17. Dezember 1955 datiert. »NN«, hatte Kronauer darüber notiert und hinzugefügt: »Auch im Weißenburger Anzeiger – von einem Dilettanten formuliert.« Sie handelte von dem Tod eines Weißenburger Arztes, der in seiner Wohnung von einem umgestürzten Bücherregal erschlagen aufgefunden worden war. Die Polizei ging von einem Unfall aus, ermittelte aber noch, wie es zu dem Unglück hatte kommen können. Rainer sah Eva mit hochgezogenen Brauen an. »Deshalb habe ich an allen meinen neuen Möbeln brav den mitgelieferten Kippschutz angebracht. Skurrile Art, ums Leben zu kommen.«


    »Hier, jetzt kommt es«, erwiderte Eva mit angespannter Stimme, als sie das nächste Blatt aufgeschlagen hatte. »Samstag, 24. Dezember 1955, Heiligabend«, las sie laut. »Zweifel an Unfallversion. Im Falle des vor einer Woche von einem Bücherregal erschlagenen Arztes Friedrich Weiher hat die Polizei den Sohn des Verstorbenen befragt. Im Laufe der bisherigen Ermittlungen waren Zweifel laut geworden, ob es sich bei dem Todesfall tatsächlich um einen Unfall handelte. Nachbarn berichteten von einem heftigen Streit zwischen Vater und Sohn am späten Nachmittag des Tages, an dem der Mediziner ums Leben kam. Der Befragte räumte ein, dass es zwischen ihm und seinem Vater ›wegen Geldangelegenheiten‹ zu einer Auseinandersetzung gekommen sei, betonte aber, er habe den ganzen Abend auswärts verbracht und seinen Vater erst am Morgen tot in seiner Bibliothek aufgefunden.« Kronauer hatte das Wort Nachbarn mit Textmarker angestrichen und neben die Kolumne ein Ausrufezeichen gesetzt. Unter den Artikel hatte er mit Bleistift geschrieben: »Über Verstrickungen d. Arztes Fr. Weiher whrd. d. Nazizeit nichts zu erfahren.«


    Eva legte die Kopien auf den Tisch zurück und sah Rainer an, doch der zwirbelte das Kabel des Anrufbeantworters zwischen den behandschuhten Fingern und blickte nicht auf. Beide hatten die ganze Zeit darauf gewartet, dass die Dinge endlich einmal anfingen, einen Sinn zu ergeben, aber jetzt wollte keiner etwas sagen.


    Rainer ließ das Kabel los und griff nach den Blättern. »Kein weiterer Artikel über die Sache«, murmelte er, während er die beiden Nachrichten noch einmal überflog. Eva nickte: »Die Sache wird im Sand verlaufen sein. Keine Beweise, keine ausreichenden Verdachtsmomente …«


    »Aber die Baarer-Weiher muss geglaubt haben, dass ihr Vater Friedrich Weiher vielleicht doch ermordet hat.«


    »Und Kronauer hat für sie die alten Zeitungsberichte recherchiert – da kannte er sich schließlich aus.«


    »Und was meinst du – könnten die beiden Recht gehabt haben? Ist da was dran?«


    Eva nickte grimmig. »Wenn wir uns anschauen, was mit den beiden passiert ist, als sie anfingen, genau diese Frage zu beantworten, würde ich sagen: ja. Allerdings – ganz passt das alles noch nicht zusammen. Aber wir schauen, was wir noch finden können. Also, was machen wir jetzt?«
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    Das Rother Krankenhaus lag nur einen Katzensprung entfernt von Elisabeth Baarer-Weihers Wohnung. Die Abenddämmerung hatte gerade erst eingesetzt. Und doch wirkte es bereits viel dunkler, da der Himmel von schweren Regenwolken verhangen war und es jetzt wieder heftig schüttete. Die Straßen glänzten vor Nässe, und die Sicht war extrem schlecht. Das Wasser gurgelte in den Rinnsteinen und Gullys. Eva atmete auf, als sie in die kühle, trockene Helligkeit des Krankenhauses trat, nach dem Wetter und der Dunkelheit draußen begegnete ihr hier eine andere Welt, wenn auch keine gemütliche. Vor allem störte sie der Geruch nach Krankheit, Desinfektionsmitteln und, so hätte sie schwören können, nach Angst.


    Der Arzt, der sich um Elisabeth Baarer-Weiher kümmerte, erschien schon einige Minuten, nachdem Eva sich am Empfang gemeldet hatte. »Janson, guten Abend«, begrüßte er sie und streckte ihr die Hand hin. Der Mann sah überarbeitet aus. »Kommen Sie, setzen wir uns in den Alkoven da drüben. Sie versuchen, diesen Überfall aufzuklären?«


    Eva nickte. »Eigentlich ermittle ich in einem anderen Fall«, erklärte sie nach kurzem Zögern. »Aber ich würde gerne etwas von Ihnen wissen. Sie haben doch Erfahrung, nehme ich an.«


    Als er sie auffordernd ansah, fuhr sie fort: »Elisabeth Baarer-Weiher ist als Opfer eines brutalen Räubers eingeliefert worden. Ihre Handtasche wurde ihr weggerissen und das Geld gestohlen. So weit, so gut. Ich persönlich kann nicht glauben, dass es hier nur um ein bisschen Geld geht. Deshalb bin ich hier. Sagen Sie mir – was für Verletzungen hat die Frau erlitten?«


    Dr. Janson dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, ich verstehe. Ich habe mich schon gewundert. Der Überfall ist mit – na ja, mit unnötiger Brutalität ausgeführt worden. Das kommt natürlich vor, aber bei einem bloßen Handtaschenraub erscheint es mir seltsam.«


    »Vielleicht hat sie sich gewehrt und den Täter so besonders wütend gemacht?«, wandte Eva ein. Der Arzt schüttelte den Kopf. »Der Angreifer hat ihr aufgelauert, Frau Schatz. Sie hatte keine Gelegenheit, etwas zu sagen oder sich zu wehren.«


    »Ich habe bisher noch nichts Genaueres gehört, Herr Janson. Wie könnte das Ganze abgelaufen sein? Was für eine Waffe kommt in Frage?«


    Er lächelte müde. »Ich bin ja kein Experte, aber es könnte ein harter Gegenstand aus Holz oder Metall gewesen sein, vielleicht ein Rohr oder etwas Ähnliches. Der Täter hat ihr fest auf den Kopf geschlagen, zwei- oder dreimal, aber der erste Schlag war der entscheidende.«


    »Uns wurde gesagt, sie wird wieder gesund werden – ich hoffe, Sie können das bestätigen.«


    Der Arzt runzelte die Stirn, wie die meisten Vertreter seines Berufsstandes schien er unwillig, eine allzu präzise Antwort auf eine medizinische Frage zu geben, dann antwortete er: »Sie hat ein mittelschweres SHT erlitten – Schädel-Hirn-Trauma. Und es hat wegen des abgelegenen Ortes, an dem der Überfall stattfand, leider gedauert, bis sie gefunden wurde, so dass die Behandlung erst recht spät erfolgen konnte.« Er lächelte schmal. »Dennoch sehe ich bei ihr gute Chancen, es ohne ernstlichen dauerhaften Schaden zu überstehen.« Er bemerkte Evas Blick und schien ihn richtig zu deuten, denn er schüttelte halb streng, halb ­verständnisvoll den Kopf. »Sie wird Ihnen nichts sagen können über die Tat, Frau Schatz, selbst, wenn sie schon ansprechbar wäre, was aber noch dauern wird. Sie wird sich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht an den Überfall erinnern können. Die Zeit kurz vor und nach einem Schädel-Hirn-Trauma unterliegt meist einer temporären Amnesie, deren Ausmaß häufig mit der Schwere der Schädigung korrespondiert.«


    Eva wusste das natürlich, ging darauf aber nicht weiter ein. »Darauf kommt es mir gar nicht so an. Wenn sie mir von ihren Tätigkeiten der letzten Tage berichten könnte, würde sich die Frage nach dem Überfall möglicherweise erübrigen.«


    Der Mediziner nickte. »Auch das wird noch dauern. Wenn es wichtig ist, lassen Sie mir eine Nummer da, unter der ich Sie erreichen kann, sobald sich etwas tut. Ich kann verstehen, dass Sie ungeduldig sind. Wer auch immer das getan hat, er sollte rasch gefunden werden.«


    »Eines noch, Dr. Janson. Ich weiß, das ist vielleicht nicht einfach zu beantworten, aber – der Angriff – Sie sagten, der erste Schlag war der entscheidende, hart geführt. Wollte – meinen Sie, er wollte sie töten?«


    Ihr Gesprächspartner zwirbelte mit langen, schmalen Fingern einen lose sitzenden Knopf seines Kittels, dann fuhr er sich über das schlecht rasierte Kinn. »Mord, meinen Sie? Das ist eine – das ist ein schlimmer Gedanke. Und, ehrlich gesagt, Frau Schatz, ich kann es Ihnen nicht sagen. Der Schlag war brutal geführt, das habe ich schon erwähnt. Da steckte eine Menge Aggression dahinter. Aber der Angriff war nicht tödlich, und der Täter hat nicht so lange zugeschlagen, bis er sich sicher sein konnte, dass sie es nicht überleben würde.«


    »Das könnte natürlich sein Fehler gewesen sein«, meinte Eva. »Oder er traute sich nicht, sich länger aufzuhalten und ist geflüchtet?«


    »Möglich«, gab der Arzt zu. »Absolut möglich. Ich habe ja gesagt, ich weiß es nicht.«


    »Aber Sie meinen auch, dass ein bloßer Handtaschenräuber sich nicht so viel – na ja, Mühe gemacht hätte?«


    Dr. Janson nickte. »Ich denke, dass hinter diesem Angriff mehr steckte – Wut, Verbitterung, Angst vielleicht. Und ich denke, dass diese Aggression gegen die Frau persönlich gerichtet war, nicht einfach gegen irgendjemanden, der dem Täter zufällig über den Weg lief. Aber das ist meine persönliche Meinung, wenn Sie so wollen, keine professionelle Einschätzung.«


    »Danke«, sagte Eva schlicht. »Das genügt im Moment auch. Geben Sie mir Bescheid, wenn es Frau Baarer-Weiher besser geht.«


    »Wenn Sie mit ihr sprechen können, meinen Sie?«, fragte der Arzt ein wenig spöttisch.


    Sie lächelte. »Sie können sich das vielleicht nicht vorstellen, aber auch unabhängig von ihrer Aussage möchte ich erfahren, dass sie wieder in Ordnung kommt.« Sie dachte an die Stimmen der beiden Opfer auf dem Anrufbeantworter und fühlte einen unerwarteten Zorn auf die Person, die ihnen aufgelauert und mit solcher Brutalität zugeschlagen hatte. Wie konnte sich irgendein Mensch das Recht herausnehmen, diese Stimmen zum Schweigen zu bringen? Etwas von ihren Gedanken musste sich auf ihrem Gesicht widergespiegelt haben; Dr. Janson lächelte, während er sich erhob. »Es muss schwierig sein, geduldig zu warten, wenn so ein Schläger irgendwo frei herumläuft. Viel Erfolg.«
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    Es war inzwischen ganz dunkel geworden, und draußen stürzte noch immer der Regen herab, als wollte er nie wieder aufhören. Eva war froh, dass Rainer darauf bestanden hatte, mit den Kollegen von der Spurensicherung nach Weißenburg zurückzufahren, um ihr den Umweg zu ersparen. Auch so war der Heimweg bei diesem Wetter lang und unangenehm. Und die Wohnung leer und still – Irene war längst zu ihrem Nachtdienst aufgebrochen. Eva setzte sich mit Brot und einem Joghurt ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, um wenigstens so etwas Ähnliches wie Gesellschaft zu haben. Für mehrere Gebiete in Bayern waren Hochwasserwarnungen ausgegeben worden, erfuhr sie, und die Nachrichten informierten über die Wetterkapriolen im übrigen Europa. Schneestürme auf Korsika, während der europäische Teil Russlands den heißesten Mai seit Beginn der Temperaturaufzeichnungen vor 130 Jahren erlebte. Und inmitten dieser verrückten Wetterlage saß Eva und musste herausfinden, warum Dietmar Kronauers Blut in einen Abendmahlskelch geflossen war, den ein jüdischer Goldschmied vor mehr als siebzig Jahren angefertigt hatte, und warum jemand eine Geschichtswissenschaftlerin schwer verwundet hatte, die die Wahrheit über einen alten Todesfall und über die mögliche Schuld ihres eigenen Vaters daran hatte herausfinden wollen. Eva erinnerte sich plötzlich an eine Frage, die sie vergessen hatte, dem Arzt zu stellen, deshalb schaltete sie den Ton ab, nahm das Telefon und wählte nach kurzem Zögern eine Nummer.


    »Johannes Römer«, meldete sich eine krähende Jungenstimme. »Wer ist da?«


    »Hallo Johannes, hier ist Frau Eva Schatz von der Polizei. Ist dein Vater zu sprechen?«


    Ein kurzes Schweigen, dann brüllte das Kind aus vollem Hals mitten in den Hörer: »Papa! Te-le-fon!« Eva zuckte zusammen und fragte sich, ob man von einem solchen Kinderschrei einen Hörschaden davontragen konnte.


    »Ist Heinrich Weiher heute zu seiner Tochter ins Krankenhaus gefahren?«, fragte sie ohne lange Vorrede, sobald Herwig Römer sich gemeldet hatte. Der Pfarrer bejahte. »Ich bin mit ihm zusammen da gewesen, allerdings war es nur ein kurzer Besuch. Der Mann war ziemlich mitgenommen.«


    »Und danach?«


    »Habe ich ihn nach Hause zu sich gefahren und alleine gelassen. Er wollte keine weitere Begleitung.«


    »Hm.« Eva begann sich zu fragen, was sie mit ihrem Anruf eigentlich bezweckt hatte. Wahrscheinlich hatte sie der Angriff auf Elisabeth Baarer-Weiher verunsichert, und nun saß ihr die Furcht im Nacken, dass sie und Rainer noch einmal zu spät kommen könnten, um eine weitere Gewalttat zu verhindern. »Römer, sag mir eines: Hat der Weiher irgendetwas gesagt, was vielleicht mit dem Fall zu tun haben könnte?«


    »Mit welchem Fall?«, fragte Römer unschuldig zurück. »Kronauer oder Baarer-Weiher? Oder gibt es da eine Verbindung?«


    »Verdammt, da draußen läuft ein Mörder herum!«, schrie Eva anstelle einer Antwort. Ein Teil von ihr registrierte mit einer gewissen Überraschung, wie wenig Selbstbeherrschung ihr an diesem Abend geblieben war. Römer reagierte mit der Professionalität des Seelsorgers – jedenfalls schrie er nicht zurück, sondern sagte etwas, was irgendwie beruhigend klang, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was es war. Dann erklärte er besänftigend: »Es tut mir leid, Heinrich Weiher hat sehr wenig gesagt, die ganze Zeit über. Was er aber immer wiederholt hat, war so etwas wie: ›Ich verstehe es nicht, ich verstehe nicht, wie das passieren konnte.‹«


    »Das war alles?«


    Römer dachte nach. »Er hat noch gemeint, er könnte nicht begreifen, wieso sie ihn nicht wenigstens angerufen hatte.«


    »Hm. Gehst du morgen noch einmal zu ihm?«


    Römer zögerte mit der Antwort. »Durchaus möglich«, erwiderte er ausweichend. »Wieso?«


    »Wie mein Kollege dauernd erwähnt, ist dies ein Fall der Polizei, aber wenn Weiher dir gegenüber irgendetwas erwähnt, das Licht in die Sache bringen könnte, wüsste ich das gerne.«


    Der Pfarrer schien schockiert und schwieg, dann sagte er merklich betroffen: »Soll das heißen … Ich möchte lieber gar nicht wissen, was du denkst, aber du weißt, dass es eine seelsorgerliche Schweigepflicht gibt. Wenn mir der Mann im Vertrauen etwas mitteilen würde, könnte ich es nicht ­weitergeben…«


    Eva schluckte eine unfeine Erwiderung hinunter, konnte es sich aber nicht verkneifen zu sagen: »Es geht immerhin um einen Mord. Wenn du das verantworten kannst …« Sollte er das moralische Dilemma ruhig zu spüren bekommen.


    »Falls es anderweitig etwas gibt, was ich tun kann«, bot Römer mit einem Anflug von Ironie in der Stimme an.


    »Nein danke«, fauchte Eva ziemlich wütend. »Außer du lässt dich als Nächstes von unserem Täter niederschlagen, das würde doch wenigstens allen etwas nützen.«


    »Papa, was ist eine Schweigepflicht?«, schrie Johannes im Hintergrund. Eva gab auf. Der Bildschirm des stummgeschalteten Fernsehers zeigte eine Frau, der ein Mann mit Revolver in einer Tiefgarage auflauerte. Angewidert schaltete sie das Gerät aus.
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    Rainer, der mittlerweile von den Beamten der Spurensicherung zur Polizeiinspektion gebracht worden war, wusste nicht recht, was ihn dazu bewegte, ein weiteres Mal zum Brombachsee hinauszufahren, noch dazu im Dunkeln und im weiterhin strömenden Regen. Er war erfüllt von einer Rastlosigkeit, die nach körperlicher Bewegung verlangte. Mit Regenzeug und Taschenlampe versehen, fuhr er zum Parkplatz Nord, der verlassen und voller Pfützen war. Er kämpfte sich den schlammigen Fußweg hinauf, bis vor ihm der Saum eines Wäldchens auftauchte, schwärzer noch als die übrige Dunkelheit. Den See sah er erst, als er über die Hügelkuppe gekommen war, und auch dann nur schemenhaft, verschleiert von Regenvorhängen. Im Sommer wäre um diese Zeit um den See herum ­vielleicht noch etwas los gewesen, überlegte er, während ihm das Wasser über die Kapuze tropfte. Dann erinnerte er sich daran, dass beinahe schon Sommer war. Die ungewöhnlich warmen Temperaturen der letzten Woche schienen in ferner Vergangenheit zu liegen. Rainer setzte sich entlang des Ufers ziellos in Bewegung und versuchte, nicht an den Fall zu denken, aber die Gedanken kamen trotzdem. Wenn Heinrich Weiher wirklich seinen Vater umgebracht hatte, wenn er Kronauer und seine eigene Tochter deshalb angegriffen hatte, damit das nach dieser langen Zeit nicht herauskam, wo standen sie dann mit ihren Ermittlungen? Gab es vielleicht noch weitere Leute, die in Gefahr waren? Und was, wenn sie sich täuschten, wenn sie vielleicht auf der falschen Spur waren und der Täter weiterhin freie Bahn hatte? Der Wind trieb den Regen in Böen vor sich her, und Rainer fröstelte. Die Seeoberfläche war bewegt von Wellen und aufspritzendem Regen, der über das allgemeine Rauschen ein trommelndes Stakkato legte. Schwer zu glauben, dass noch am Nachmittag Klara Weiß’ Tochter und andere Seegäste am selben Ufer gesessen hatten. Ein weniger einladenderer Ort als dieser ließ sich augenblicklich kaum vorstellen. Was tat er eigentlich hier bei diesem Wetter? Rainer kehrte um und stapfte tropfnass zu seinem Auto zurück, konnte aber immer noch nicht das Gefühl loswerden, irgendetwas unternehmen zu müssen. Schließlich fuhr er zu Heinrich Weihers Haus und hielt dort am Rinnstein. Mindestens eine halbe Stunde lang saß er so da und starrte hinauf zu der Wohnung des alten Mannes, aber nichts regte sich in dem Gebäude, und die Fenster blieben dunkel.


    Es war nach elf Uhr, als Rainer frierend und frustriert nach Hause kam. Heißhungrig aß er mehrere Scheiben Käsebrot, ging dann mit vollem Magen und Kopf ins Bett und hatte in der Folge wirre und beunruhigende Träume, in denen er mit Klara Weiß und Otto Glaubnitz die Sommerrodelbahn heruntersauste, während Heinrich Weiher als schemenhafte Gestalt neben der Bahn stand und mit Pfeil und Bogen auf sie schoss und am Fuß des Hügels das Ufer des Brombachsees ­bedrohlich anstieg, geschwollen vom Wasser des unaufhörlich strömenden Regens.


    


    Weißenburger Tagblatt vom 27.5.


    Erfolgsgeschichte Neues Fränkisches Seenland


    Ursprünglich als eine der größten wasserwirtschaftlichen Maßnahmen der Bundesrepublik geplant, hat sich das neue Fränkische Seenland zu einem der bedeutendsten Touristenmagneten der Region gemausert. Auch an diesem Pfingstwochenende werden wieder Familien mit Kindern Strandfeeling genießen, Surfer über die Wasseroberfläche eines der großen Seen pflügen und Petrijünger ihre Angeln auswerfen, um Hecht, Karpfen oder Zander zu fischen. Sonnenanbeter und Sandburgenbauer kommen im Fränkischen Seenland ebenso auf ihre Kosten wie Kulturfreunde, die sich mit der langen, wechselvollen Geschichte der Region beschäftigen oder am Abend auf einer der Freilichtbühnen Theater in ganz besonderem Ambiente genießen wollen. Einem Ausflug zu den Fränkischen Seen könnte an diesem Wochenende allenfalls das Wetter einen Strich durch die Rechnung machen.
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    Am Samstagmorgen hing ein bleierner Himmel über der Region, aber wenigstens war es trocken – für den Augenblick zumindest. Eva stand vor dem langgestreckten weißen Gebäude der Polizeiinspektion und rauchte zusammen mit einem uniformierten Kollegen. Sie zündete sich gerade – völlig gegen ihre Gewohnheit – eine zweite Zigarette an, als Rainer gähnend zu den beiden stieß. »Morgen«, grüßte er mit belegter Stimme. Er ließ den Blick über die Bäume und den bewölkten Himmel schweifen.


    »Suchst du was?«, fragte Eva höflich.


    »Ja, die Sonne«, grummelte er. »Wenn ich gewusst hätte, dass die Lagebesprechung im Freien stattfindet…«


    »Let the sunshine in your heart«, begann der uniformierte Kollege fröhlich zu singen, hielt aber inne, als er Rainers ­grimmigen Blick auffing. »Ich geh mir einen Kaffee holen«, verkündete dieser laut und stapfte ins Gebäude. Eva drückte die halbgerauchte Zigarette aus und folgte ihm. Auf der Treppe erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit dem Arzt im Rother Klinikum, und noch ehe sie die Tür zum Dienstraum geöffnet hatten, steckten sie schon wieder tief im Fall Kronauer.


    Die erste Information des Tages ließ beide hoffen, der Lösung des Falls endlich näher zu kommen. Der Schuhabdruck, den Rainer auf dem Garagendach entdeckt hatte, war noch frisch gewesen und konnte durchaus von dem Angreifer stammen. Leider hatten sie keine korrespondierende Spur vom Kronauer-Tatort zum Vergleich, aber Evas Unmut darüber verflog, als sie erfuhr, dass in dem Schuhabdruck außer der Gartenerde des Garagendachs ein wenig andere Erde gefunden worden war, die mit großer Wahrscheinlichkeit von dem Brachfeld hinter den Ruinen des Castrums Sablonetum kam. Diese kleine Verbindung zwischen den beiden Tatorten und Opfern sagte ihnen zumindest, dass sie auf der richtigen Fährte waren, wenn sie den Mord an Kronauer und den Angriff auf Elisabeth Baarer-Weiher als einen Fall behandelten.


    »Sonst noch was Konkretes?«, wollte Eva wissen. Friedolin, mit Laptop auf dem Schoß, nickte. »Das Mittel in Kronauers Blut. Es stammt von einem recht starken Schlafmittel, das oft bei alten Leuten eingesetzt wird, vor allem in Zusammenhang mit Unruhezuständen. Wird flüssig verabreicht. Ich konnte noch nicht herausfinden, ob eure Margarete Hofmann dieses Mittel nimmt – ihr wisst ja, wie das ist, wenn man aus einem Arzt was herausholen will …«


    Oder aus einem Pfarrer, dachte Eva verbittert. Dann überlegte sie laut: »Ob sie es ihm versehentlich gegeben haben könnte? Rainer, du sagst, die Medikamente standen bei ihr auf dem Tisch … vielleicht hat sie ihr Glas mit seinem vertauscht? Sollten wir sie selbst fragen, ob das möglich ist?«


    »Aber wird sie es uns sagen? Selbst wenn sie einen Fehler gemacht hat, ob sie das zugeben wird?«


    Eva zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es versuchen. Schau, eines ist sicher, dass die Frau an dem Abend nicht aus dem Haus gegangen ist und Kronauer umgebracht hat. Aber wir müssen die Sache mit dem Schlafmittel wissen.« Sie dachte nach. »Er kann es doch eigentlich nur dort bekommen haben. Wenn ihm nicht die Wirtin am Schloss was in sein Getränk gekippt hat … Wir fahren noch mal zu der Frau. Was noch?«


    Rainer verschränkte die Arme. »Der Anruf. Die Hofmann hat bei Kronauer angerufen, uns hat sie jedoch gesagt, er hätte sich bei ihr gemeldet. Warum hätte sie das tun sollen, wenn sie nicht mit ihm reden wollte?«


    »Zerstreutheit?« Eva schüttelte leicht den Kopf. »Vielleicht hat sie es sich auch anders überlegt und wollte uns das nicht erzählen. Jedenfalls ist sie nicht auf diesem Garagendach herumgeklettert und hat einen Schuhabdruck Größe 43 dort hinterlassen.«


    Dann setzte sie den anderen Anwesenden auseinander, was sie am Vortag über Heinrich Weiher, seine Tochter und Kronauers Anruf herausbekommen hatten. »Ich möchte mehr über diesen alten Fall erfahren – warum Heinrich Weiher unter Verdacht geraten und wie die Sache ausgegangen ist. Womöglich ist er sogar verurteilt worden; dass Kronauer keinen weiteren Artikel geschickt hat, muss nichts heißen, vielleicht gab es keine weitere Berichterstattung.«


    »Das ist aber sehr unwahrscheinlich«, wandte Rainer ein. »Und würde Elisabeth nicht gewusst haben, wenn ihr Vater mal gesessen hat?«


    »Nicht unbedingt. Das war vor ihrer Zeit«, erwiderte Eva. »Und ich hab nicht gesagt, dass es wahrscheinlich ist, nur möglich. Also, darüber müssen wir jedenfalls mehr wissen. Und für alle Fälle schauen wir uns diesen Kahlert von der Surfschule an – ob es der gleiche ist wie der Nachbar der Hofmann.«


    »Wenn wir eh zu ihr fahren, können wir das selbst herausfinden.« Rainer gähnte schon wieder und warf trübe Blicke auf die Reste seines Kaffees, der ihn nicht munterer gemacht hatte. »Sollen wir wegen Heinrich Weiher nicht irgendetwas tun? Falls er wirklich Kronauer umgebracht hat, lassen wir ihn einfach so weitermachen? Vielleicht fällt ihm noch jemand ein, den er loswerden möchte.«


    »Wir haben noch nicht viel gegen ihn vorliegen«, meinte Eva mit zusammengezogenen Brauen. »Und kann der Mann echt auf den Garagendächern herumgeturnt sein? Außerdem, wenn er es tatsächlich war, möchte ich ihn nicht warnen, eh wir genügend Beweise haben, um zuzugreifen.« Aber auch ihr setzte der Gedanke zu, dass noch etwas passieren könnte, wenn sie jetzt einen Fehler machten. »Haben wir genügend Kapazitäten, dass wir ihn beobachten lassen können? Es wäre schon gut zu wissen, was er macht.«


    Friedolin verzog sein Gesicht. »Wir können versuchen, was auf die Beine zu stellen.«


    »Jemanden«, warf Rainer leise ein. »Is aber doof, wenn der nicht mal selbst stehen kann.«


    Erwartungsgemäß fand das niemand komisch, und Friedolin fuhr fort: »Wir finden schon jemanden, der sich bei dem alten Mann umschaut. Es wird aber bestimmt ne Stunde dauern. Wir sind nicht gerade königlich gut besetzt hier, und dann hat der Gerd auch noch die Grippe.«


    Den Weg nach Ellingen legten sie in Evas Auto fast schweigend zurück. Sie passierten das Deutschherrenschloss, an dem sie noch vor wenigen Tagen Kronauers Wagen untersucht hatten, und fuhren ein zweites Mal in die Siedlung hinauf. Als Eva den Motor abstellte, blieben beide noch einen Augenblick sitzen. »Gar nicht so leicht, da reinzugehen und die alte Dame zu befragen«, murmelte Rainer. Seine Kollegin nickte, straffte aber die Schultern. »Los geht’s.«


    Bevor sie bei Margarete Hofmann klingelten, versuchten sie es einen Stock höher. Ein beleibter Mittvierziger öffnete die Tür. Aus der Wohnung drangen laute Volksmusikklänge. Von dem Mann erfuhren sie, dass Margarete Hofmann, wie schon vermutet, das Haus nur selten verließ. Eva fragte ihn nach den Nachbarn unter ihm. »Kahlerts«, bestätigte ihr Gesprächspartner. »Die Tochter ist schon aus dem Haus, die kommt nur noch gelegentlich vorbei.« Das Ehepaar sei meistens den ganzen Tag über weg.


    »Wissen Sie zufällig, was die beiden arbeiten?« Als der Mann antwortete, dass Herr Kahlert am Brombachsee eine Surf- oder Segelschule hatte, warf Eva Rainer einen halb triumphierenden, halb ratlosen Blick zu. Über den Dienstagabend konnte er ihnen allerdings gar nichts sagen, und als sie es an der Wohnung gegenüber versuchten, ging zu ihrer Enttäuschung niemand an die Tür. »Na ja«, meinte Rainer leise, als sie die Treppe wieder hinunterstiegen. »Sowieso nicht gerade eine heiße Sache, das mit dem Kahlert.«


    »Kronauer hat mit ihm telefoniert«, erinnerte Eva ihren Kollegen und blieb auf der Treppe stehen. »Und als ich mit dem Kahlert gesprochen und ihm ein Bild des Toten gezeigt habe, hat er das nicht erwähnt.«


    »Ja, aber vielleicht war ihm nicht klar, dass der Ermordete derselbe war, der ihn am Tag zuvor angerufen hatte. Wenn Kronauer sich bloß nach einem Surfkurs erkundigt hat, hat er den Namen wahrscheinlich sofort wieder vergessen.« Eva nickte, war aber nicht überzeugt. Die beiden klingelten ein zweites Mal bei Margarete Hofmann, und wie schon einmal öffnete sich die Tür mit der vorgelegten Kette nur einen Spalt, doch diesmal ließ die alte Dame die beiden Polizisten ein, sobald sie sie erkannte.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte sie. Sie sah schlechter aus als bei ihrem ersten Besuch, fand Rainer, und bewegte sich langsamer. Die Vorstellung, sie könnte Elisabeth Baarer-Weiher auf einem Garagendach aufgelauert haben oder auch nur Kronauer zu den Ruinen nachgeschlichen sein, um ihn dort zu ermorden, war absurd, das musste er zugeben.


    »Sie haben noch keinen Durchbruch erzielt bei Ihrem Fall? Kommen Sie ins Wohnzimmer.«


    Ein zweites Mal setzten sie sich unter den prächtigen Wandteppichen auf das Sofa. Rainer sah unauffällig nach dem Medikamententisch, doch Eva kam sofort zur Sache: »Es tut mir leid, Sie noch einmal zu stören, aber wir müssen Ihnen noch eine Frage stellen.«


    Frau Hofmann faltete die altersfleckigen Hände in ihrem Schoß. »Was ist denn?« Sie klang beunruhigt.


    »Nun, es geht noch einmal um Dietmar Kronauers Besuch bei Ihnen. Wir haben in seinem Blut ein starkes Schlafmittel gefunden, für das wir keine Erklärung finden konnten. Er hätte es kaum selbst um diese Zeit zu sich genommen, während er noch unterwegs war. Sie waren, soweit wir wissen, die letzte Person, bei der er sich aufgehalten hat, Sie haben ihm etwas zu trinken angeboten, und Sie nehmen offensichtlich Medikamente.« Die Augen der alten Frau wurden schmal vor Empörung, aber Eva sprach weiter, ehe sie etwas sagen konnte: »Wir fragen uns, ob die Möglichkeit besteht, dass Sie ihm dieses Mittel gegeben haben könnten – versehentlich, vielleicht, dass Sie ihm die Tasse gegeben haben, die für Sie bestimmt war?«


    Frau Hofmann schien sich in sich selbst zurückzuziehen, verärgert oder verletzt, und ihr Mund wurde zu einem dünnen, blutleeren Strich. Dann strich sie sich langsam über ihren Rock und sagte steif: »Ich bin noch nicht so alt, dass ich nicht mehr wüsste, was ich tue. Ist es das, was Sie denken? Eine verwirrte alte Frau, die ihre Gäste vergiftet?« Keiner der beiden sagte etwas, und nach einem kurzen, peinlichen Schweigen wurde die aufgeregte Frau wieder ruhiger. »Entschuldigen Sie. Sie müssen das natürlich fragen, und es scheint auch die einzige Erklärung zu sein.« Sie dachte nach. »Ich glaube nicht, dass mir so etwas passieren könnte. Es ist fast nicht vorstellbar für mich.«


    »Aber es wäre möglich?«, drängte Eva. Die alte Dame kniff die Augen zusammen und blickte weg, dann sagte sie steif: »Alles wäre möglich. Wenn es keine andere Erklärung gibt. Aber ich kann es trotzdem nicht glauben.«


    Eva nickte. Das war verständlich. Wer würde schon so einen Fehler zugeben wollen – oder auch nur die Möglichkeit eines solchen Versehens? »Nehmen Sie Schlafmittel ein?«, fragte sie dennoch stur weiter, was eben gefragt werden musste. Frau Hofmann deutete zu ihrem Medikamententisch. »Da ist alles drauf, was ich einnehme. Das Schlafmittel ist die kleine Flasche ganz rechts.«


    »Wir schreiben uns das alles auf, wenn Sie nichts dagegen haben«, erklärte Rainer – eine Höflichkeitsfloskel, die keinen der Anwesenden täuschte, weil Eva bereits begonnen hatte, sich Notizen zu machen. Als sie damit fertig war, wandte sie sich wieder der Hausherrin zu. »Ich würde gerne noch eines wissen: Sie sagten, Sie kannten Dietmar Kronauer nicht, bevor er zu Ihnen zu Besuch kam.«


    »Das ist richtig«, antwortete sie würdevoll. Rainer wartete auf die eine Frage, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigte, die Frage nach dem Telefonanruf, der in Wirklichkeit von ihr gekommen war, aber Eva dachte offenbar an etwas ganz anderes, denn sie sagte: »Ihr Nachbar, Bernd Kahlert – hat er Kronauer gekannt?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie überrascht. »Ich weiß nichts davon, aber vielleicht war Herr Kronauer bei ihm in dieser Surfschule. Das könnte ich mir vorstellen.« Sie lächelte beinahe, jedenfalls entspannte sich ihr schmaler Mund, als sie hinzufügte: »Das war schließlich ein sportlicher junger Mann, dieser arme Herr Kronauer. Er sah aus wie jemand, der sich für so einen wilden Sport interessieren könnte.«


    »Frau Hofmann«, meinte Rainer, dem immer noch die Telefonfrage auf den Lippen lag, aber Eva trat ihm unauffällig auf den Fuß, bedankte sich bei der alten Dame und machte Anstalten zu gehen. In der Tür drehte sie sich aber n­och ­einmal um. »Eine letzte Frage noch«, sagte sie dann. »Kannten Sie vielleicht eine Frau Elisabeth Baarer-Weiher?«


    Frau Hofmann schüttelte den Kopf, aber die vielen vermeintlich unzusammenhängenden Fragen schienen sie langsam um ihre Fassung zu bringen. Sie wirkte auf einmal beinahe verzagt. »Nein, der Name sagt mir gar nichts.«


    »Warum hast du sie nicht nach dem Anruf gefragt?«, flüsterte Rainer wütend, ehe sich noch die Tür hinter ihnen ganz geschlossen hatte. Eva antwortete überhaupt nicht; sie dachte angestrengt nach, dann bedeutete sie Rainer, ihr zu folgen. Es war noch immer recht kühl, deshalb setzten sie sich wieder ins Auto. »Schauen wir, was sie in der Station über den Tod von Friedrich Weiher herausgefunden haben«, erklärte sie schließlich und ließ den Motor an. Rainer verdrehte die Augen und bemerkte im Konversationston: »Kürzlich habe ich ein Interview mit einem Unternehmer gelesen, der fast nur noch Frauen einstellt, weil die so viel mehr Wert auf Kommunikation legen und so viel teamfähiger sind als Männer.«


    »Chauvinist«, gab sie finster zurück.


    »Wer, ich oder er?«, fragte Rainer mit Unschuldsmiene.


    Aber Eva war schon wieder in Gedanken und ging nicht weiter darauf ein. »Oder meinst du, wir sollten erst zum See fahren und noch mal mit dem Kahlert reden?«, überlegte sie laut. »Irgendwas gefällt mir an der Sache nicht. Die letzte Person, bei der Kronauer sich aufgehalten hat, ist Margarete Hofmann. Dort bekam er versehentlich oder nicht ein Schlafmittel verpasst, jetzt stellt sich heraus, dass er mit dem fürsorglichen Nachbarn der alten Frau am Vortag telefoniert hat. Das ist doch kein Zufall.«


    Rainer war ganz nahe daran, etwas Abfälliges über weibliche Intuition zu äußern, aber er hatte das Gefühl, dass sie sich in diesem kritischen Moment ihrer Ermittlungsarbeit keinen Streit leisten konnten, deshalb nahm er sich zusammen, obwohl er viel lieber geflucht hätte. »Okay, okay, Eva, das geht mir alles etwas zu schnell«, erwiderte er – die Worte klangen trotz aller Bemühungen ziemlich streitlustig. »Wir haben gestern endlich eine Verbindung zwischen Kronauer, der ­Baarer-Weiher und ihrem Vater gefunden. Weiher hat ein mögliches Motiv, beide zum Schweigen zu bringen, das ist mehr als wir bei allen anderen Personen bisher hatten. Beim Kahlert haben wir nichts, gar nichts. Ich verstehe nicht, wieso du dich plötzlich auf ihn versteifst. Kannst du mir das vielleicht erklären? Wir hatten doch einen vernünftigen Plan, und jetzt?«


    »Du hast mir gestern den ganzen Tag mit der Margarete Hofmann in den Ohren gelegen«, gab Eva hitzig zurück. »Dabei war völlig klar, dass sie diesen Mord nicht begangen hat, man muss sie nur anschauen. Aber trotzdem hast du mir ständig erzählt, dass die Sache mit dem Anruf wichtig«– sie brach abrupt ab, weil sie die Kurve in ihrem Ärger zu schwungvoll genommen hatte und nun gegensteuern musste, um nicht im Stadtgraben zu landen. Sobald sie die Schlossbrücke passiert hatte, nahm sie den Faden wieder auf. »Und jetzt sagst du, wir haben nichts in Sachen Kahlert. Das ist doch Blödsinn. Wir haben auch einen Anruf – und keine Ahnung, was da wirklich geredet wurde. Wir haben diese unmittelbare Nähe zur Hofmann und den Schlafmitteln – und der Mann hat Zugang zu ihrer Wohnung. Und wir haben Kronauer, der von dem Haus, wo die zwei wohnen, wahrscheinlich direkt zu den Ruinen gewandert ist und dort ermordet wurde. Das sind mir ein bisschen zu viele Zufälle.« Eva hatte sich warmgeredet und unterstrich ihre Ausführungen mit entschiedenen Gesten und wenig Aufmerksamkeit für die Straße vor ihnen, während Rainer im Stillen betete, dass ihnen nicht gerade jetzt ein Lastwagen entgegenkommen möge. Er hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, da ist was dran«, gab er zu. »Aber es bleibt die Tatsache, dass wir auf der einen Seite ein perfektes Motiv hätten, und auf der anderen nur …«


    »Mittel und Gelegenheit«, ergänzte Eva prompt.


    »Hmpf«, machte Rainer, der nicht zugeben wollte, dass ihre Worte ihn halb überzeugt hatten. Er stierte ein wenig aus dem Seitenfenster, gähnte wieder – die unruhige Nacht saß ihm noch immer in den Gliedern – und meinte schließlich: »Okay, also was meinst du, fahren wir zum Weiher oder zum See?« Er lachte selbst über seine Worte, weil seine Kollegin keine Anstalten machte, den schwachen Wortwitz zu honorieren. Sie dachte einen Moment lang nach, dann verkündete sie entschlossen: »Zum See. Die anderen kümmern sich eh schon darum, mehr über den Weiher herauszufinden. Wir schauen uns derweil diesen Nachbarn mal genauer an.«


    »Jetzt fahrn wir übern See«, alberte Rainer, »und die Kollegen stochern im Tümpel.«


    Eva schüttelte nur den Kopf.


    »Nach altem Gerümpel«, schob er fröhlich hinterdrein.

  


  
    


    32


    Als sie die farbenprächtige Tür der Surfschule Windsbraut öffneten, auf der ein Surfer eine unwahrscheinlich hohe Welle hinaufglitt – eine Welle, wie sie hier am See wahrscheinlich nicht sehr häufig vorkam –, musste Eva sich eingestehen, dass ihr Plan, Bernd Kahlert zu verhören, tatsächlich eine entscheidende Schwachstelle besaß: Sie hatte keine Ahnung, wo sie ansetzen sollte. Aber da sie auch nicht die Absicht hatte, Rainer das merken zu lassen, gab sie sich so entschlossen wie möglich.


    Die Halbinsel zwischen kleinem Brombachsee und Igelsbachsee war ganz auf Badetouristen, Freizeitler, Hobbysportler und Naturfreunde ausgerichtet. Es war jedoch schwer vorstellbar, dass der für die Gäste angelegte riesige Parkplatz jemals voll werden würde. Erst recht nicht an einem Tag wie diesem Samstag, der weder warm noch kalt, aber so bewölkt war, dass man jederzeit mit einem Regenguss rechnen musste. Am Badestrand war es ruhig, hie und da ließen sich ein paar Spaziergänger blicken, und natürlich drehten die ­obligatorischen ­Jogger ihre Runden. Ein einsamer Mann im Rentenalter kämpfte mit einem knapp sitzenden Thermoanzug. Er hielt Rainer und Eva an, als sie näher kamen: »Machen Sie mir vielleicht den Reißverschluss hinten zu? Das Ding ist so eng, da kommt man kaum rein.« Rainer half dem Mann mit dem widerspenstigen Reißverschluss – der schwarze Kunststoff spannte über dem runden Bauch des Mannes. »Gehen Sie wohl tauchen?«, erkundigte er sich. Der Rentner schüttelte den Kopf: »Nee, ich schwimme bloß meine paar Runden. Den Anzug trage ich bloß, weil’s sonst zu kalt ist.«


    »Na, viel Vergnügen«, wünschte Rainer ihm, und als sie weitergingen, sagte er leise zu seiner Kollegin: »Die Frage wird sein, ob er aus dem Ding auch wieder rauskommt.«


    »Da, das ist es, Surfschule Windsbraut«, meinte Eva anstelle einer Antwort. Das Haus lag ein wenig hinter der Baumlinie, die den Strandgürtel begrenzte, war aber mit großflächigen Tafeln ausgeschildert und deshalb leicht zu finden. Es war an diesem Strandabschnitt bis auf einige kleinere Hütten und einen etwas heruntergekommen wirkenden Schuppen das einzige Gebäude; auf der anderen Seite der Halbinsel lagen Gastronomiebetriebe und Sportstätten. »Jetzt wollen wir mal sehen, ob der Nachbar da ist.«


    »Bernd! Du wirst gewünscht«, rief der große junge Mann im Vorzimmer in den hinteren Teil der Schule, nachdem die beiden ihr Anliegen vorgebracht hatten. Er musterte die Polizeibeamten mit unverhohlener Neugier. Eva betrachtete ihrerseits unauffällig, aber mit erheblich mehr Interesse als zuvor, Bernd Kahlert, als sie ihn nun zum zweiten Mal sah. Um die Fünfzig war er, gut gebaut, muskulös. Braune Augen, die aufmerksam und freundlich dreinblickten, selbst unter dem leichten, überraschten Stirnrunzeln, mit dem er seine Besucher empfing. Unter den Leuten, denen sie bislang bei ihrem Fall begegnet waren, war niemand gewesen, dem sie es rein körperlich eher zugetraut hätte, einen Mann niederzustechen oder über ein Garagendach zu flüchten. »Herr Kahlert, tut mir leid, dass wir Sie noch mal stören müssen«, begann sie. Das entsprach zwar nicht unbedingt der Wahrheit, aber es schob den Augenblick auf, an dem sie nicht mehr wusste, was sie sagen sollte.


    »Bitte, kommen Sie doch in mein Büro«, bat er und nickte seinem jungen Mitarbeiter zu. An den Wänden im Büro hingen großflächige Bilder, viele davon Werbeplakate für die Windsbraut. Sie zeigten sportliche Surfer auf blauen Wellen unter weißen Wattewolken, elegante Snowkiter auf verschneiten Hängen oder boten ruhigere Ansichten von der Badehalbinsel, natürlich bei strahlendem Sonnenschein.


    »Dietmar Kronauer wollte bei Ihnen einen Surfkurs belegen?«, fragte Eva unvermittelt. Kahlert lächelte unsicher. »Ja. Ich nehme an, ich habe gestern mit Ihnen telefoniert?«, entgegnete Kahlert mit einem kurzer Blick auf Rainer, der nickte. »Tut mir sehr leid, dass ich Ihnen kürzlich nichts davon gesagt habe, Frau Schatz. Aber ich habe kein gutes Namensgedächtnis, und ich habe den Anrufer hier in der Schule überhaupt nicht mit dem Ermordeten in Verbindung gebracht. Außerdem hatte ich ihn ja auch nicht gesehen, nur mit ihm gesprochen. Jedenfalls stimmt es, dass er bei mir angerufen und wegen eines Surfkurses angefragt hat. Am – ich glaube, es war am Montag.«


    Zu schnell, dachte Eva, zu viele Details. Der Mann ist nervös. Das waren natürlich die meisten Menschen, wenn sie mit der Polizei zu tun bekamen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte. »War das alles?«, fragte sie. »Sonst hat er nichts gesagt oder gefragt?«


    Der Surflehrer zögerte einen Augenblick zu lang, und Eva nutzte ihren Vorteil unerbittlich aus: »Was war es?«


    Er wich ihrem Blick aus, antwortete aber dennoch. »Er hat gesagt, dass er Reporter sei, und sich erkundigt, ob ich die Nummer von Margarete Hofmann wüsste. Sie steht nicht im Telefonbuch«, fügte er erklärend hinzu.


    »Und wie kam er darauf, Sie zu fragen?«


    »Er hatte wohl ihre Adresse, wollte aber gerne erst mal telefonisch mit ihr reden. Ich konnte ihm die Nummer natürlich nicht geben, aber ich habe mir seine aufgeschrieben und gesagt, ich würde sie Frau Hofmann geben, und sie könnte ihn dann anrufen, wenn sie wolle.«


    »Hat er gesagt, was er von Ihrer Nachbarin wollte?«, mischte sich Rainer ins Gespräch.


    Kahlert runzelte die Stirn, als könne er sich nicht mehr genau besinnen, aber dann sagte er zögernd: »Er erwähnte die Flucht vor den Russen ’45. Er wollte Zeitzeugen befragen, sagte er, welche, die noch nicht im Fernsehen oder bei Guido Knopp waren und hier in der Gegend lebten.«


    Das Gespräch begann Eva zu nerven. Sie hatte das Gefühl, nahe am Kern der Sache zu sein, aber nicht an die Wahrheit heranzukommen. Wenn dieser Mann etwas verbarg, dann machte er es gut. Der Gedanke ließ sie die Höflichkeit in den Wind schlagen. »Warum haben Sie mir das nicht schon am Donnerstag erzählt? Ich kann mir vorstellen, dass man ein Gespräch mit einem potenziellen Surfschüler vergisst, aber doch nicht so eine Anfrage.«


    »Tut mir leid«, entgegnete Kahlert gelassen. »Aber es ist mir tatsächlich erst später wieder eingefallen. Ich hatte ein paar unruhige Tage mit der Schule hier, und meine Frau war krank …«


    »War Ihre Frau am Dienstagabend zu Hause?«, hakte Eva sofort nach.


    »Natürlich, es ging ihr ja da schon nicht gut.«


    »Und Sie – waren Sie an dem Tag bei Frau Hofmann in der Wohnung?«


    Die leichten Stirnfalten über den ruhigen braunen Augen wurden jetzt tiefer: »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich habe abends bei ihr geklingelt, wie üblich, nur um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Das war so um halb acht vielleicht.«


    »Und danach?«


    Kahlert konnte seinen Ärger jetzt nicht mehr zurückhalten: »Hören Sie, ich kannte den Mann überhaupt nicht. Ich begreife wirklich nicht, was Sie von mir wollen.«


    »Na schön, vielleicht sagen Sie mir, wo Sie gestern Morgen waren«, sagte Eva ungerührt.


    »Ges... gestern?« Er klang völlig verblüfft. »Gestern wann morgens?«


    »Den ganzen Morgen«, meinte sie freundlich.


    »Ich – ich bin so wie immer um halb acht hier rausgefahren.«


    »Sie öffnen erst um neun, oder?« Rainers Stimme klang ruhig und professionell und verriet nicht, was er dachte. Eva fragte sich flüchtig, ob das bedeutete, dass er sich von dieser Befragung distanzieren wollte, oder, dass sie ihn mit ihrem Misstrauen gegen den Mann überzeugt hatte. Kahlert hob missgestimmt die Schultern. »Ich bin meistens früh hier. Manchmal zum Angeln. Manchmal, um Papierkram zu erledigen.«


    »Kann das irgendjemand bestätigen? Für gestern, meine ich?«


    »Was hat gestern mit irgendwas zu tun?«, grummelte Kahlert, dann hob er die Stimme: »Werner!«, und als der junge Mann von vorher eintrat, fragte er: »Wann warst du gestern Morgen hier?«


    Die Brauen des Angesprochenen zogen sich überrascht in die Höhe, er blickte fragend von seinem Chef zu den beiden Polizisten; sein Blick blieb einen Moment lang an Rainer haften, der noch am wenigsten Feindseligkeit ausstrahlte. »Um halb acht«, antwortete er, und auch in seinem Ton schwang Verwunderung mit.


    »Und Herr Kahlert war schon hier?«, wollte Rainer wissen. Werner schüttelte den Kopf. »Wir sind ungefähr gleichzeitig angekommen. Ich bin – ich habe meine Joggingrunden gedreht, bevor wir den Laden aufgemacht haben«, entgegnete er immer noch ein wenig erstaunt. »Ist sonst – kann ich sonst irgendwie helfen?«


    »Nein, danke«, erwiderte Rainer und registrierte mit Befremden das kurze, amüsierte Lächeln, das dabei um Evas Mundwinkel spielte.


    Der junge Mann zog sich zurück, und Bernd Kahlert sah seine Besucher herausfordernd an. »Nun, war es das, was Sie wissen wollten?« Sein Tonfall wurde auf einmal aggressiv. Rainer wunderte sich zudem über die Formulierung der Frage, ohne allerdings sagen zu können, was genau ihn daran störte.


    »Bleibt noch der Dienstagabend«, sagte Eva unbeeindruckt. »Haben Sie an dem Abend das Haus verlassen?«


    »Nein.« Die Antwort kam fast dumpf.


    »Und Ihre Frau war zu Hause und kann das bestätigen?«


    »Natürlich.«


    Was auch immer das wert ist, dachte Eva grimmig. »Gut, das war es dann für den Augenblick«, erklärte sie laut. »Außer, Sie haben uns doch noch mehr zu erzählen?«


    Er sah ihr mit ausdrucksloser Miene ins Gesicht. »Nein, habe ich nicht«, sagte er höflich, schon wieder völlig beherrscht.


    Im Vorzimmer hatte sich Werner nicht zurück auf den Bürostuhl gesetzt, sondern lehnte gegen die Tischkante. Er wandte sich mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Beunruhigung und Verwirrung mischten, an Rainer. »Entschuldigen Sie, ist – ist denn etwas nicht in Ordnung?«


    Der zuckte mit den Schultern. »Wir führen nur Ermittlungen durch. Reine Routine.« Er klang nicht so, als ob er von seinen eigenen Worten überzeugt wäre, und der Blick, mit dem der andere ihn bedachte, wirkte auch nicht, als ob ihn diese Antwort zufrieden stelle. Die beiden Polizeibeamten verließen die Surfschule Windsbraut und gingen schweigend in Richtung Strand. Zu Rainers Überraschung brach Eva plötzlich in ein leises Lachen aus.


    »Ähm? Kannst du mich vielleicht mal aufklären?«


    Das brachte sie noch mehr zum Lachen. »Du scheinst es nötig zu haben«, meinte sie. »Hast du echt nicht gemerkt, wie dich der gute Werner angeschaut hat? Stockschwul, der Sportsfreund.«


    Ihr Kollege runzelte zweifelnd die Stirn, aber Eva fuhr ungerührt fort: »Und es würde mich nicht wundern, wenn die zwei da was am Laufen hätten.«


    Diesmal musste Rainer lachen. »Also komm«, protestierte er. »Der Werner, okay, jetzt, wo du’s sagst, das könnte sein. Aber Kahlert? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Wie kommst du darauf?«


    Eva zuckte mit den Schultern. »Irgendwas an dem Gespräch zwischen den beiden ist mir komisch vorgekommen. Warum war Werner so unsicher? Und dieser fragende Ton … als ob er sich die ganze Zeit gefragt hätte, ob er jetzt die Wahrheit sagen soll oder nicht.«


    Die beiden setzten sich auf eine Bank mit Blick auf den See, und Eva zündete sich eine Zigarette an. »Also, was meinst du?«, fragte sie.


    Die Wolken waren aufgebrochen, ein paar Sonnenstrahlen blitzten auf dem ruhigen Wasser. In der Ferne konnten sie den Kopf eines Schwimmers sehen – wahrscheinlich arbeitete der Rentner im Thermoanzug immer noch unbeirrt an seiner Fitness.


    Rainer hob ein paar Kieselsteine auf und begann, sie möglichst weit wegzuschnalzen. »Tja. Gute Frage. Komisch ist der Kahlert schon. Und die Geschichte klingt auch nicht ganz astrein. Aber viel schlauer als vorher sind wir jetzt auch nicht, oder?«


    »Nein«, stimmte sie bitter zu. »Er hat bei der Befragung keine gute Figur gemacht, und vom Typ her passt er. Bei dem kann ich mir gut vorstellen, dass er auf Garagendächer springt. Aber wir haben nichts, was uns weiterbringt. Verflixt, Rainer, irgendwas muss er doch gesagt haben, was nicht stimmen kann. Komm, irgendeinen Widerspruch werden wir doch finden.«


    Der nächste Kiesel landete mit einem enttäuschend leisen Platschen im seichten Wasser. Rainer dachte nach. »Alibis. Wir sollten die Frau fragen, und im Zweifelsfall beim Werner noch mal nachhaken. Wenn es stimmt, dass Kahlert um halb acht hier war, wird es natürlich knapp mit der Baarer-Weiher. Aber vielleicht ist er schon vorher da gewesen – oder er ist um halb acht aufgetaucht, um sich von seinem Mitarbeiter sehen zu lassen, und dann noch mal weggefahren. Wie lang wird man nach Roth brauchen, was meinst du?«


    »Halbe Stunde. Ich trau dem Mann nicht, Rainer, der ist mir so was von suspekt. Erst ganz ruhig, und dann plötzlich so aggressiv. Und außer der Hofmann ist er der Einzige, der so nah am Opfer dran war, zeitlich und örtlich. Er hat mir sogar gesagt, dass er Kronauer gesehen hat, am Dienstag, nachdem er wieder von der Hofmann weg ist.«


    »Die Geschichte mit der Flucht dürfte jedenfalls stimmen«, überlegte Rainer. »Dann wissen wir wenigstens, warum Kronauer mit der Hofmann sprechen wollte.«


    »Aber nicht, wie der Kahlert ins Spiel kommt. Irgendeine Verbindung muss es geben.« Eva drückte ihre Zigarette aus und warf den Stummel in den Abfallkorb neben der Bank. »Wir müssen sie nur finden.«


    Rainer, der seine Kieselsteine verschossen hatte, kramte sein Handy aus der Tasche, das er während des Gesprächs in der Surfschule auf stumm geschaltet hatte. »Zwei Anrufe von der Station«, sagte er alarmiert, und Eva nahm ihr eigenes Telefon und fand neben den Anrufen noch eine SMS.


    »Scheiße!«, rief sie heftig aus, nachdem sie den Text gelesen hatte. »Wir müssen sofort zurück. Heinrich Weiher hat sich abgesetzt.«
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    In der Kantine der Polizeiinspektion trafen sie auf Friedolin und Pfarrer Römer, der einen Becher Kaffee in der Hand hatte und gedankenverloren darin rührte. »Sie hier?«, fragte Rainer ungehalten. Römer nickte ernst und wandte sich dann an Eva. »Ich wollte doch noch einmal nach Heinrich Weiher sehen«, erklärte er ruhig. »Er ist aber nicht an die Tür gegangen, und dann hat mich der Beamte, der die Wohnung beobachtet hatte, angesprochen.«


    »Unser Mann konnte ja nicht wissen, wer da zu Weiher wollte«, warf Friedolin ein. »Jedenfalls haben sie dann beide noch mal geklingelt. Schließlich hat ein Nachbar geöffnet und erzählt, dass Weiher ganz früh am Morgen die Wohnung verlassen und er ihn seitdem nicht mehr gesehen hätte.«


    »Frühmorgens?« rief Eva schrill aus. »Verdammt, Rainer, wir haben die Sache total in den Sand gesetzt. Hätten wir die Überwachung etwas eher in Gang gebracht …«


    Ihr Kollege schnaubte wütend. »Und ich Trottel habe sogar gestern Abend noch vor seiner Wohnung gestanden.« Als sie ihn fragend anschaute, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu: »Mir war nicht wohl bei der Sache. Ich hatte das Gefühl, ich sollte mich da noch mal umschauen. Mist. Ist sich der Nachbar sicher, dass er nicht mehr zurückgekommen ist, Friedolin?«


    »Ganz sicher nicht. Aber ich fürchte, es bestehen wenig Zweifel.«


    »Im Krankenhaus war er nicht – bei seiner Tochter? Habt ihr da angerufen?« Eva klammerte sich fast verzweifelt an diese letzte Hoffnung, obwohl sie eigentlich ganz sicher war, dass die Kollegen das als erstes abgeklärt hatten.


    »Nichts.« Friedolin klang grimmig. »Aber wir haben etwas über den alten Fall Weiher herausbekommen. Oben im Büro.« Er warf einen fragenden Blick auf den Pfarrer, der scheinbar vollauf mit seinem Kaffee beschäftigt war. Eva zweifelte allerdings nicht daran, dass er genau mitbekam, was hier vor sich ging, und dass er sich seine eigenen Gedanken dazu machte. »Gibt’s noch was?«, fuhr sie ihn leicht aggressiv an. Römer schaute auf und wirkte tatsächlich überrascht, als sei ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er im Weg war. »Oh, nein, leider kann ich auch nicht mehr sagen. Ich mache mich wohl besser wieder auf den Weg, die Predigt für morgen vorbereiten. Pfingsten.«


    Er trank seinen Kaffee aus, während die drei Polizisten die Kantine verließen, machte aber keinerlei Anstalten, nach Buchfeld zu seinem Pfarrhaus zurückzukehren, sondern fing ein Gespräch mit einer der Küchenkräfte an. Die besten Einfälle für seine Predigten kamen ihm sowieso immer, wenn er sich mit völlig anderen Dingen beschäftigte. Den Leuten aufs Maul schauen, hatte schon Luther gesagt.
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    Klara Weiß saß auf dem Bett ihres Hotelzimmers. Ihre Reisetasche stand offen neben ihr, aber sie hatte mitten im Packen innegehalten, als sie gerade ihre Digitalkamera verstauen wollte. Die letzten Bilder von Dietmar, die sie jemals haben würde, aufgenommen am See und am Abend zuvor in der Gaststube. Eine Menge Bilder, aber nicht eine Menge Bilder von ihm. Die meisten zeigten Constanze, wie sie am Strand herumlief, die langen Haare im leichten Wind flatternd. Constanze, die lachend über dem Ruder des kleinen Bootes hing, nachdem sie das Fahrzeug dreimal im Kreis gesteuert hatte. Sie selbst, lächelnd und ungewohnt friedvoll. Die Ufer des Brombachsees. Ein weißer Fleck am blauen Himmel; das war eine Möwe gewesen, aber natürlich war das Foto nichts geworden. Dietmar und Constanze, wie sie gerade von Bord gingen, und dann noch einmal Dietmar vor dem Hintergrund des Sees, die Augen halb gegen die Sonne geschlossen. Mehrere Bilder von ihm, die verschwommen waren, weil Constanze so ungeduldig war und die Kamera nie lange genug ruhig hielt. Klara brachte es nicht über sich, sie zu löschen. Sie hatte schon lange aufgehört, von sich und Dietmar als Paar oder selbst als ehemaliges Paar zu denken; aber er war trotzdem ein Teil ihres Lebens geblieben, und vor allem war er Constanzes Vater, und dies waren die letzten Fotos von ihm. Wie auf ein Stichwort hin öffnete sich die Tür und ihre Tochter trat ein, ein Buch unter dem Arm.


    »Mama?«


    Sie nickte nur. Es wäre ihr in diesem Augenblick schwer gefallen, etwas zu sagen.


    »Kann ich das Buch behalten? Papa hatte es dabei und hat’s vergessen.«


    »Zeig mal her.« Klara streckte ihre Hände aus. »Sehenswürdigkeiten Frankens …« Sie blätterte in dem Reiseführer herum, der an vielen Stellen in Dietmars achtloser Handschrift kommentiert war. »Großartiger Karpfen«, hatte er neben einem Restauranttipp vermerkt, und neben einem anderen Lokal einen gesenkten Daumen gezeichnet. »Mit Conni besuchen?«, stand an anderer Stelle neben dem Hinweis auf eine Schokoladenfabrik, die auch Führungen für Kinder veranstaltete. Die Schrift erschien vor Klaras Augen einen Moment lang so verschwommen wie Constanzes verwackelte Fotos. Andere Einträge bezogen sich auf Orte, über die sich eventuell etwas schreiben ließ. Ein seltsamer Impuls ließ Klara das Register aufschlagen, um zu sehen, ob der Reiseführer etwas über das Castrum Sablonetum zu sagen hatte. Sie wurde auf den Eintrag über die Stadt Ellingen verwiesen. Perle des Fränkischen Barock. Das Deutschordensschloss, 1711 neu erbaut. Die Synagoge, in der Reichspogromnacht geplündert, aber erst in der Nachkriegszeit endgültig zerstört. Der Limesrundweg, der auch am Castrum Sablonetum vorbeiführt. Informationstafeln bei den Ruinen selbst erzählen von der Geschichte des ehemaligen römischen Stützpunktes. Weiter zu einem Grenzstein des alten Limes. Klara starrte fast enttäuscht auf die Seite herunter. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – sicherlich keinen Hinweis darauf, warum Dietmar dort hatte sterben müssen, aber vielleicht doch einen Vermerk darüber, was ihn dort hinaus getrieben hatte. Aber das einzige, was Dietmar auf dieser Seite notiert hatte, waren die Worte: »Ellingen, die Stadt, in der es immer schifft«. Wie zum Beleg für die Wahrheit dieser Worte war die Tinte an ein oder zwei Stellen verlaufen und das Papier leicht gewellt von Regentropfen. Klara zog einen Zettel, den Dietmar zwischen die Seiten gesteckt hatte, aus dem Buch und reichte es dann ihrer Tochter. »Du kannst es sicher behalten. Aber pass gut darauf auf.«


    Constanze barg das Buch sicher in ihren Armen und sah ihre Mutter aus großen, traurigen Augen an. »Warum können wir nicht zur Beerdigung bleiben?«, fragte sie trotzig.


    Klara seufzte. Sie hatte ihr das ersparen wollen. Aber vielleicht hatte sie es in Wirklichkeit auch nur sich selbst ersparen wollen. »Wie du möchtest, Schatz«, sagte sie leise. »Bleiben wir zur Beerdigung.«


    Die Reisetasche blieb offen auf Klaras Bett stehen.
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    »Also.« Friedolin hatte sich einen Stuhl herangezogen und sich verkehrt herum darauf gesetzt, nun verschränkte er die Arme über der Lehne. Vor ihnen auf dem Tisch summte der Computer. Papiere und Aktenordner lagen in einem chaotisch wirkenden Haufen herum, aber der junge Polizeibeamte schien genau zu wissen, wo was zu finden war. Rainer kam mit drei Bechern Tee hinzu, die er auf einem offenen Schnellhefter abstellte.


    »Nicht da drauf!«, rief Friedolin entsetzt und beeilte sich, einen sicheren Platz zu schaffen. »Ich hab stundenlang gearbeitet. Wenn du da Tee drüberkippst, bring ich dich um.«


    Eva musste lachen, wurde aber wieder ernst, als ihr Blick auf eines der Papiere fiel und sie darauf, mit Textmarker angestrichen, das Wort »Mordverdacht« las. Sie nickte Friedolin auffordernd zu. Der räusperte sich und begann: »Also. Das wisst ihr schon: Am 16.12.1955 wurde Friedrich Weiher tot aufgefunden, erschlagen von einem Bücherregal in seiner Wohnung in Ellingen. Zunächst ist die Polizei von einem Unfall ausgegangen, aber bald darauf ist der Sohn Heinrich unter Verdacht geraten.«


    »Nur weil das mit dem umgekippten Bücherregal so unwahrscheinlich ist, oder gab es noch andere Gründe?«, wollte Eva wissen.


    Der junge Mann nickte: »Beides. Das war ein richtig schweres Regal, altmodisches Ding, ihr wisst schon, so aus dunklem Holz. Und mit schweren Wälzern auf den Regalböden, Brockhaus und Ähnliches – die Bücher alleine hätten einen töten können, wenn sie einem mit Wucht auf den Kopf gefallen wären. So ein Ding fällt natürlich normalerweise nicht einfach um, aber es kann schon passieren – was weiß ich, du stehst auf einem Stuhl, um an das obere Brett heranzukommen, der Stuhl kippt, du hältst dich instinktiv am Regal fest und schwupps, das ganze Ding kommt runter. Ist ja schon häufiger vorgekommen.«


    »Erzähl uns etwas, was wir noch nicht wissen, ja«, bat Eva angespannt. Ihr war übel bei dem Gedanken, dass sie nichts unternommen hatten, um Heinrich Weiher rechtzeitig zu überwachen, obwohl sie doch Verdachtsmomente genug gehabt hatten. Falls er geahnt hatte, dass sie ihm auf der Spur waren, und darum beschlossen hatte, zu fliehen, war das schlimm genug – allerdings standen in diesem Fall die Chancen ganz gut, dass sie ihn kriegen würden. Aber was, wenn er entschieden hatte, dass er noch jemanden aus dem Weg ­räumen musste? »Habt ihr wirklich alles in Bewegung gesetzt, um den Weiher zu finden?«, stieß sie nervös hervor, gerade als der Kollege weitersprechen wollte. »Oder vielleicht will er Selbstmord begehen – habt ihr die Möglichkeit mit einbezogen? Wir können uns nicht noch einen Fehler leisten.«


    »Das haben wir auch bedacht. Aber wenn sich der Weiher in den See stürzen will oder so, stehen die Chancen nicht so gut, dass wir ihn rechtzeitig finden. Im Moment können wir aber nicht mehr tun.«


    Eva biss sich auf die Lippen, schwieg aber. Rainer schlürfte angewidert seinen Tee, der nach Abwaschwasser schmeckte, und fragte: »Also, wieso hat die Polizei dann doch Verdacht geschöpft?«


    »Wegen der Vögel«, antwortete Friedolin.


    Rainer tippte sich an die Stirn. »Wer hat hier einen Vogel?« Eva warf ihm einen strengen Blick zu, musste ihm aber zugute halten, dass er sich immerhin auf die zweitblödeste Bemerkung beschränkt hatte, die einem in diesem Zusammenhang einfallen konnte. »Bitte mal Klartext«, meinte sie. »Hast du gerade gesagt, die Polizei fand irgendwelche Vögel verdächtig?«


    Friedolin nickte und zog aus einem Stapel Ordner einen Zettel hervor. »Friedrich Weiher hatte zwei Aras. In seiner Bibliothek, wo das besagte Regal stand ...«


    »Und die Vögel haben vor der Polizei Friedrich Weihers letzte Worte wiederholt«, rief Rainer begeistert. »›Heinrich, mir graut vor dir!‹ Ich dachte, so etwas passiert nur in Romanen.«


    »So was passiert auch nur in Romanen«, antwortete Friedolin trocken. »Weihers Aras haben überhaupt nichts gesagt, schon gar nichts, was mit dem Fall zu tun hatte.«


    »Wahrscheinlich sind sie vor Schreck verstummt«, fabulierte Rainer weiter. »Posttraumatisches Belastungssyndrom. Das Schweigen der Lämmergeier.«


    »Rainer!« Eva setzte ihre Tasse hart auf den Tisch auf. »Halt endlich die Klappe, ja? Weiter, Friedolin.«


    Der junge Mann räusperte sich. »Äh, ja, also die Vögel. Die standen in der Bibliothek in einem großen Käfig. Aber den Abdrücken im Teppich nach zu urteilen war der Käfig verrückt worden. Normalerweise hätte das Regal auch auf den Vogelkäfig fallen müssen, aber als Friedrich Weiher gefunden wurde, stand der Käfig einen Meter weiter links, und das wohl erst seit ganz kurzem. Das hat die Polizei dann stutzig werden lassen.«


    »Ein tierlieber Mörder?«, fragte Eva langsam.


    »Oder er wollte nicht, dass der Käfig die Wucht des Regals abfängt«, meinte Rainer. »Dann hätte das Opfer vielleicht weniger abbekommen.«


    Friedolin nickte: »Klingt plausibel. Jedenfalls kam den Ermittlern das komisch vor, und sie haben angefangen, sich umzuhören. Dabei stellte sich heraus, dass Heinrich Weiher am Abend zuvor einen heftigen Streit mit seinem Vater hatte. Mehrere Nachbarn haben bezeugt, dass die beiden sich furchtbar angeschrieen hatten und dass Weiher Junior das Haus in einer schrecklichen Wut verlassen hatte.«


    Natürlich. Eva erinnerte sich an Heinrich Weihers hageres Gesicht und die trockene Greisenstimme, als dieser ihr am Vortag von dem Koffer mit Martin Blumenthals Werken erzählt hatte. Das erklärte dann auch dessen abweisenden Blick, mit dem er die Frage nach der Reaktion seines Vaters auf die Tatsache, dass er als Sohn die Sachen des Freundes verscherbelt hatte, beantwortet hatte: »Wir hatten einen Streit.« Sie klopfte unruhig mit den Fingern auf den Tisch. »Sonst nichts? Und warum haben sie ihn dann wieder gehen lassen?«


    Friedolin schnaubte erbittert. »Keine Spur von Beweisen. Zwei Nachbarn haben unabhängig voneinander ausgesagt, am späten Abend, so gegen zehn Uhr, einen unglaublichen Krach und ein Poltern gehört zu haben, das eigentlich nur von dem umstürzenden Regal stammen konnte. Und natürlich ist niemand auf die Idee gekommen, mal nachzusehen, ob was passiert ist. Aber um die Zeit war Heinrich Weiher mit ­mehreren Freunden auf einer Party, und das wurde von so vielen Leuten bezeugt, dass kein vernünftiger Zweifel daran bestehen konnte, dass er zum fraglichen Zeitpunkt nicht zu Hause war.«


    Rainer stöhnte. »Aber das besagt doch gar nichts!«, rief er wütend aus. »Weiher war der erste, der am nächsten Tag zur Stelle war. Vielleicht hatte er alles so vorbereitet, dass das Regal umfallen musste und am nächsten Tag genug Zeit da war, alle Spuren zu beseitigen.«


    »Wie bei Peter Wimsey mit dem Kaktus?«, warf ­Friedolin ein. »Als perfekte Falle, die in Abwesenheit des Mörders zuschlägt …«


    Rainer pfiff durch die Zähne, wiegte aber zweifelnd den Kopf. »Bisschen schwierig, das mit einem Bücherregal zu machen, würde ich sagen … Obwohl … vielleicht, wenn der Mörder es vorher ein bisschen nach vorne gekippt hätte, gerade so, dass es noch steht …«


    Eva sah die beiden mit so blankem Unverständnis an, dass Rainer ungläubig fragte: »Du hast die Sayers-Romane nie gelesen? Peter Wimseys berühmte Fälle? Starkes Gift? Nine Tailors? Banause!« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Wie ist das: Weiher hat seinen Vater doch ermordet, und jetzt auch den Kronauer, weil er und Elisabeth Baarer-Weiher dabei waren, ihm auf die Schliche zu kommen?«


    Sie wog den Kopf hin und her. »Siehst du eine andere Möglichkeit? Ich kann mir immer noch nicht recht vorstellen, dass der alte Mann Kronauer hinterherschleicht und ihm ein Messer in den Hals rammt, aber das würde vielleicht das Schlafmittel erklären – damit wäre Kronauer nicht mehr so reaktionsfähig und leichter zu überwältigen. Und – okay, Weiher ist zwar alt, aber er wirkt doch noch recht fit – fitter als die alte Frau Hofmann zum Beispiel. Und Kronauer hat auf dem AB doch gesagt, er hätte mit »ihm« gesprochen und fürchtete dann, dass es wahr ist. Auf wen außer Weiher könnte das zutreffen?«


    »Es passt schon alles irgendwie zusammen«, gab ­Rainer trotz innerer Zweifel zu, und Friedolin nickte voller ­Überzeugung. »Zumindest ist Weiher der Einzige, bei dem eine Verbindung zwischen dem alten Fall, der Baarer-Weiher und Dietmar Kronauer besteht.«


    »Und Weiher ist nach unserem Gespräch gestern verschwunden«, erinnerte Eva. »Das scheint alles in die eine Richtung zu deuten.« Sie biss sich auf die Lippen und fügte eisern hinzu: »Trotzdem, wir haben schon einen schweren Fehler gemacht, ich möchte nicht, dass wir irgendwelche anderen Möglichkeiten übersehen. Gehen wir alles andere, was wir sonst noch haben, noch mal durch, alle Verdächtigen und alle Aussagen und Indizien.«


    Rainer begann an den Fingern abzuzählen: »Der Messner Probst. Ein kleiner Gauner, und Kronauer hatte etwas gegen ihn in der Hand.«


    »Wo kommt aber die Baarer-Weiher da ins Spiel?«, fragte Eva, und Friedolin fügte hinzu: »Außerdem war Probst am Dienstagabend bei seiner Schafkopfrunde in Buchfeld. Er ist ein bisschen früher gegangen, aber wenn Kronauer wirklich vor Beginn des Regens um zehn getötet wurde, kann er es nicht gewesen sein. Da müsste er wie der Teufel direkt zu den Ruinen gefahren sein und sofort zugestochen haben. Nicht sehr plausibel.«


    »Zweitens Otto Glaubnitz«, fuhr Rainer fort und deutete auf seinen Zeigefinger. »Sein Alibi für den Abend wurde von den Nachbarn bestätigt, und bei ihm kennen wir auch kein Motiv, Kronauer umzubringen, geschweige denn die Baarer-Weiher.«


    Rainer hob nacheinander Mittel- und Ringfinger: »Margarete Hofmann und Bernd Kahlert.«


    »Wieso ›und‹?«, wollte Friedolin wissen.


    »Wegen des Schlafmittels. Wenn er es wirklich im Windhof gekriegt hat, was wahrscheinlich ist, dann hat er es bei ihr bekommen. Vielleicht haben die zwei zusammengearbeitet, oder Kahlert hat sie benutzt.«


    »Oder Weiher und Margarete Hofmann stecken unter einer Decke«, schlug der junge Kollege vor. Eva überlegte eine Weile ernsthaft. »Das würde einiges erklären«, meinte sie nachdenklich. »Aber gibt es denn irgendeinen Hinweis auf eine Verbindung zwischen den zweien?«


    »Ich find’s heraus«, versprach Friedolin. »Wie sieht es alibimäßig bei den beiden aus?«


    »Kahlert überprüfen wir«, erklärte Rainer. »Er soll zu Hause gewesen sein, und seine Frau soll das bestätigen können.«


    »Ehefrauen«, warf Friedolin verächtlich ein. »Das bringt uns nicht wirklich weiter, oder? Wie ist es eigentlich, hat Heinrich Weiher ein Alibi für Dienstagabend? Oder auch für gestern Morgen, als seine Tochter überfallen wurde?«


    Rainer schnaubte: »Setz das auf die Liste der Dinge, die wir ihn fragen, wenn wir ihn haben.«


    »Du meinst, ihr habt ihn gestern nicht einmal gefragt, was er gemacht hat?« Der junge Beamte klang erstaunt, und er sah seine älteren Kollegen an, als könne er nicht verstehen, wie man so etwas vergessen konnte. Eva verzog das Gesicht: »Als wir mit ihm sprachen, wussten wir noch nichts von der Sache mit seiner Tochter.« Sie machte weiter: »Klara Weiß.«


    »Unsinn.« Rainer schüttelte den Kopf. »Bei ihr gilt genau das Gleiche wie bei Glaubnitz – Alibi und fehlendes Motiv.«


    »Du meinst, wir haben kein Motiv gefunden, das heißt nicht, dass es keines gibt«, berichtigte Friedolin, nickte dann allerdings leicht mit dem Kopf. »Aber das Alibi sitzt. Sie und ihre Tochter hatten Karten für die Freilichtbühne und wurden dort auch gesehen.«


    »Von Leuten, die sie kannten?«, hakte Eva nach. »Sie könnte jemand anderen mit ihrem Mädchen ins Theater geschickt haben.«


    »Hmpf«, machte Friedolin wenig erhellend, aber Rainer fand die Vorstellung von Klara Weiß als Mörderin Kronauers so absurd, dass er ungeduldig erklärte: »Selbst wenn sie etwas gegen Kronauer gehabt haben sollte, wo kommt dann bei ihr die Baarer-Weiher ins Spiel?«


    Eva lachte auf. »Außer bei Heinrich Weiher ist das doch der einzige Fall, wo eine uns bekannte Verbindung besteht. Vielleicht wollte sie ihre Rivalin aus dem Weg räumen.«


    »Ach, komm, Eva, das ist so was von klischeehaft«, befand Rainer. »Außerdem sind Eifersuchtsdramen meistens ganz offen. Da findet man den Täter oder die Täterin mit dem Messer in der Hand, nicht eine Leiche mitten in der Pampa, noch dazu mit einem blutgefüllten Abendmahlskelch ausgestattet.«


    »Der Kelch«, murmelte Eva. »Friedolin, habt ihr hier noch was über Satanisten oder heidnische Kulte herausbekommen?«


    »Nichts. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Kelch uns nur auf eine falsche Fährte führen sollte.«


    »Gut, streichen wir den Ritualmord«, stimmte sie zu. »Dann sieh zu, dass du noch mehr über den alten Mordfall herauskriegst oder über die anderen Verdächtigen. Oder überhaupt irgendetwas, was uns weiterbringt.«


    »Und was machen wir derweil?«, wollte Rainer wissen.


    »Ich weiß nicht, was du vorhast«, antwortete Eva, »aber ich geh in die Kantine, was essen.«


    »Ich komme gleich nach, ich will mal meine Mails checken. Wahrscheinlich eher zwanzig Spam-Mails löschen«, setzte er hinzu, als Eva gegangen war. Tatsächlich saß er aber mehrere Minuten reglos vor dem Bildschirm und starrte auf die Tastastur wie auf der Suche nach einem Muster, das er doch irgendwann erkennen musste, wenn er nur lange genug hinsah. Auf der anderen Seite des Schreibtischs arbeitete sich Friedolin schweigend durch Akten, Notizen und Fotos. Erst jetzt in der Stille nahm Rainer wahr, dass draußen schon seit einiger Zeit das Prasseln eines starken Regens zu hören war, immer wieder untermalt vom Sausen eines Windes, der in Böen kam, abflachend und wieder auflebend.


    Plötzlich schaute Friedolin abrupt auf und brach das Schweigen mit den Worten: »Es gibt eine Verbindung zwischen Margarete Hofmann und den Weihers.« Gerade, als er ansetzte, das näher zu erläutern, klingelte das Telefon. Rainer hob ab, lauschte kurz und hängte dann wieder ein. »Sie haben ihn«, sagte er tonlos.
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    Heinrich Weiher wirkte noch schmaler als am Tag zuvor, und seine Augen waren von dunklen Ringen eingefasst. Sein weißes Haar klebte ihm in dünnen, nassen Strähnen am Kopf, und aus seinen Kleidungsstücken tropfte Regenwasser. Den Mund, ein einziger dünner, farbloser Strich, presste er zusammen. Der Beamte, der ihn in das Büro geführt hatte, war ebenso nass wie der alte Mann. »Wir haben ihn am Augsburger Hauptbahnhof aufgegriffen«, erklärte der Beamte. »Möglicherweise wollte er den Zug nach München nehmen, zum Flughafen vielleicht, aber er wollte uns nichts sagen.«


    »Möchten Sie mit einem Anwalt sprechen?«, fragte Rainer, gerade als die Tür hinter Weiher aufging und Eva mit Friedolin, der sie aus der Kantine geholt hatte, eintrat. Weiher drehte sich kurz nach den beiden um, sagte aber nichts.


    Eva setzte sich dem durchnässten Mann gegenüber und sah mit einem Stirnrunzeln zu ihrem jungen Kollegen auf. »Bring etwas Warmes zu trinken und vielleicht ein Handtuch oder eine Decke. Möchten Sie Tee, Kaffe, Brühe, Herr Weiher?«


    Der alte Mann sah furchtbar aus, aber Eva musste sich eingestehen, dass ihre Besorgnis größtenteils gespielt war – eine Strategie, um ihn zum Reden zu bringen. Wer einmal den Mund aufmachte, um das eine oder das andere Getränk zu wählen, würde mit größerer Wahrscheinlichkeit auch andere Fragen beantworten.


    Heinrich Weiher tat ihr den Gefallen allerdings nicht. Seine Wangenknochen traten weiß hervor, so fest hielt er den Mund geschlossen.


    »Bring eine Tasse Brühe«, forderte sie Rainer auf. Dann saßen sie einander schweigend gegenüber, nichts durchbrach die Stille, bis ihr Kollege mit dem Getränk zurückkam. Heinrich Weihers knochige Finger schlossen sich um den Porzellanbecher, als suchten sie Halt, aber er trank nicht.


    »Herr Weiher, weshalb sind Sie weggefahren, während Ihre Tochter verletzt im Krankenhaus liegt?«, versuchte Eva es nach einer kurzen Weile wieder.


    Der alte Mann schwieg. Der Regen prasselte vom dunklen Himmel laut gegen die Scheiben und lief in breiten Bächen das Glas herab. Der würzige Duft der Brühe mischte sich mit dem Geruch nasser Kleidung und feuchter Haare.


    Rainer und Eva wechselten einen Blick. »Möchten Sie einen Anwalt sprechen, Herr Weiher?«, fragte Rainer noch einmal.


    Keine Antwort.


    »Hören Sie, Herr Weiher«, begann Eva ruhig. Sie mussten behutsam vorgehen, da sie noch immer so wenig in der Hand hatten. Tatsächlich hatte sie dem alten Mann am Vortag nicht einmal gesagt, er solle die Gegend nicht verlassen, ohne sich zuvor bei ihnen zu melden, so dass sie ihm das nicht zum Vorwurf machen konnte. Sie bewegten sich auf recht dünnem Eis, und wenn er nicht freiwillig redete, konnte es schwierig werden. »Wir versuchen, einen Mord aufzuklären, Herr Weiher. Einen brutalen Mord und einen ebenso brutalen Überfall auf Ihre eigene Tochter. Wenn Sie mit beidem nichts zu tun haben, sollten Sie uns so rasch wie möglich erklären, was Sie am Dienstagabend getan haben, als Dietmar Kronauer getötet wurde – und gestern früh, als Ihre Tochter überfallen wurde. Oder Sie rufen einen Anwalt und besprechen sich mit ihm.«


    Das Schweigen füllte den ganzen Raum, und das Geräusch des Regens schien die lastende Stille eher noch zu verstärken. In Heinrich Weihers Gesicht arbeitete es; die verkrampften Kiefer mahlten.


    Eva sah ihn unverwandt an, ohne ein Wort zu sagen. Sie kannte die Anzeichen dafür, dass jemand sein eigenes ­Schweigen nicht mehr lange ertragen würde, und wartete.


    »Wie kommen Sie überhaupt auf den Gedanken, ich könnte etwas mit dem Mord an Kronauer zu tun haben?«, brach es schließlich heftig aus dem alten Mann heraus.


    Eva spürte mehr, als dass sie es hörte, wie ihre beiden Kollegen erleichtert aufseufzten, wie die unnatürliche Spannung in dem überfüllten Büro nachließ. Sie beugte sich über den Tisch und erklärte eindringlich: »Herr Weiher, wir wissen, dass Ihre Tochter nicht nur die Sache mit den verkauften Werkstücken von Martin Blumenthal herausgefunden hat. Sie arbeitete an einer Veröffentlichung über die Verstrickungen prominenter Ärzte, Wissenschaftler und Geistlicher der Region während der Nazizeit. Im Januar sollte sie einen Gastvortrag an der Universität Augsburg halten. Sie wollte wohl auch herausfinden, ob ihr eigener Großvater zu diesen Prominenten gehörte. Dabei ist sie auf die Berichte über seinen Tod gestoßen und auf die Zeitungsartikel, die von der polizeilichen Untersuchung dazu handelten.« Weiher wurde noch bleicher, und seine Hand umklammerte den Becher, bis die Fingerknöchel weiß hervorstachen. »Sie erfuhr, dass die Polizei Zweifel hatte, ob es sich bei seinem Tod tatsächlich bloß um einen Unfall gehandelt hatte, und dass Sie am Tag seines Todes einen heftigen Streit mit Ihrem Vater hatten. Offenbar hat sie sich mit dieser Sache dann an Dietmar Kronauer gewandt, um mehr herauszufinden, und Kronauer hat angefangen, Fragen zu stellen, um an die Wahrheit heranzukommen. Und ich glaube, das ist der Grund, weshalb er getötet wurde. Finden Sie jetzt nicht auch, dass wir Sie berechtigterweise nach Ihren Aktivitäten der letzten Tage befragen?«


    Auf Weihers knochigen Gesichtszügen zeichnete sich Entsetzen ab, aber die Augen blickten weiter starr ins Leere. Er schob den Becher mit der unberührten Brühe von sich, als habe er darin gerade etwas Ekliges entdeckt. Seine Hände ­zitterten dabei leicht, aber sein Gesicht wurde steinern, und wie zu Beginn des Gesprächs presste er die blutleeren Lippen fest aufeinander.


    Friedolin mischte sich auf einmal ins Gespräch. Er wandte sich an seine Kollegen, aber laut genug, dass Weiher mithören konnte. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was Kronauer wirklich bei der alten Margarete Hofmann wollte. Es gibt tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und den Weihers. Sie und ihre Mutter lebten in der Wohnung neben Friedrich Weiher. Die Mutter war eine der Nachbarinnen, die von dem Streit zwischen Vater und Sohn berichteten und die das laute Krachen hörten, als das Regal umfiel. Tut mir leid, dass ich das nicht früher da hatte, aber sie hieß damals noch anders, ich musste erst ihren Mädchennamen herausbekommen. Die ganze Sache mit der Flucht war nur ein Vorwand, Kronauer wollte sie in Wirklichkeit sicher deswegen befragen. Sie muss die Weihers gekannt haben, wenn sie Nachbarn waren.«


    »Ich werde Ihnen sagen, weshalb ich heute weggefahren bin«, rief Heinrich Weiher plötzlich aus. Wenn er vorher schon erschreckt und beunruhigt gewirkt hatte, war das nichts gegen die Bestürzung, die jetzt aus ihm sprach. »Ich habe Kronauer nichts angetan – ich meine, ich habe ihn nicht getötet.« Rainer und Eva wechselten bei dieser eigentümlichen Formulierung einen raschen, vielsagenden Blick, der dem alten Mann nicht entging. »Ich habe ihn nicht getötet«, wiederholte er heiser. »Ich werde Ihnen erzählen … ich … nein, ich will erst mit dem Pfarrer sprechen, vorher werde ich nichts sagen.«


    »Sie müssen«, rief Rainer aufgebracht. Die bloße Erwähnung Herwig Römers war nicht dazu angetan, seine Laune zu bessern, und er wusste, dass sie von dem Pfarrer nichts erfahren würden, selbst wenn Weiher ein vollständiges Geständnis unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses ablegte.


    Heinrich Weiher wusste ebenso wie Rainer selbst, dass diese Worte Unsinn waren. »Ich muss nicht«, gab er wütend zurück, »und ich werde nichts sagen, ehe ich mit dem Pfarrer gesprochen habe.«


    »Na großartig, das trifft sich ja prächtig«, ließ Eva in beißendem Tonfall hören. »Zufällig sitzt Pfarrer Römer unten in der Kantine und schreibt an seiner Predigt für morgen, weil er in diesem Regen leider nicht nach Buchfeld zurückfahren konnte. Friedolin …«


    Der junge Beamte ging los, um den Pfarrer zu suchen, und Eva brachte Heinrich Weiher in ein leeres Besprechungszimmer. Als Herwig Römer im Gefolge des Polizisten auftauchte, warf sie ihm einen Blick zu, der deutlich besagte, dass sie ihm an allen Widrigkeiten dieses Falles, einschließlich des Wetters, die Schuld gab, dann ließ sie ihn mit dem alten Mann alleine und kehrte in das Büro zurück. Rainers Gesicht wirkte so fröhlich und gelassen wie die schwarzen Regenwolken draußen. »Warum ist der Römer nicht längst weg?«, fuhr er sie erregt an. »Als wir vorhin mit ihm geredet haben, hat es doch noch gar nicht geregnet.«


    »Das weiß ich doch auch«, gab Eva ebenso heftig zurück. »Aber Herwig Römer kann ja nicht einfach so das Feld räumen, er könnte ja noch gebraucht werden. Und siehe da, genauso ist es auch«, fügte sie höhnisch hinzu.


    »Kann man gegen Leute wie ihn nicht was unternehmen?«, fragte Rainer zornig.


    Eva zuckte mit den Schultern. »Die Kirche in die Luft jagen, aber ich fürchte, das würde uns in Schwierigkeiten bringen.«


    Wider Willen musste Rainer lächeln, wurde dann aber erneut ernst: »Kann man den Mann nicht wenigstens an den Altar ketten, damit er zumindest außerhalb seiner Kirche keinen Ärger macht?« Missgelaunt zerfetzte er ein leeres Blatt Papier und ließ die Schnipsel einzeln auf den Tisch segeln.


    Eva setzte sich, mittlerweile wieder gelassener, auf den Stuhl, den Weiher zuletzt benutzt hatte, und legte die Beine auf den Papierkorb unter dem Tisch. »Vielleicht bringt es ja sogar was. Die Schweigepflicht darf er nicht brechen, aber manchmal bringt so ein seelsorgerliches Gespräch die Sache trotzdem voran.«


    »Pah«, machte Rainer verächtlich und verfiel in ein gekränktes Schweigen, das anhielt, bis sich die Tür zum Büro öffnete und Herwig Römer auf der Schwelle stand. Er wirkte nachdenklich und auch ein wenig erschüttert, wenn auch nicht so, als hätte er gerade ein Mordgeständnis gehört.


    »Nun?«, fragte Eva ungeduldig.


    »Nun, nun«, echote Römer mit einem Anflug von Spott. »Zeit für eine Pause, Geduld bringt Bewährung, wie schon Paulus sagte.« Als er die Verärgerung in den Mienen der beiden Polizeibeamten sah, wurde er wieder ernst. »Ich denke, er wird alles sagen, was zu der Sache zu sagen ist, aber er braucht ein bisschen Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Wenn ihr jetzt auf ihn eindringt, wird er gar nicht mehr reden. Er scheint ziemlich fertig zu sein. Habt ihr denn in der Zwischenzeit nichts anderes zu tun?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, gab Eva spitz zurück. »Von wegen Sonntagspredigt schreiben …«


    »Oh, ich schreibe meine Predigten oft unterwegs. Im Café, in der Buchhandlung, warum nicht auch mal in der Polizeikantine?«, erwiderte er mit einem nachsichtigen Lächeln. »Oder soll ich etwa bei diesem Wetter vor die Tür gesetzt werden?«


    »Die Kantine ist einen Stock tiefer«, bemerkte Rainer pointiert. Pfarrer Herwig erlaubte sich ein boshaftes und keineswegs christlich-mildes Grinsen und verließ folgsam den Raum. Sie hörten sein leises Lachen auf der Treppe zum Erdgeschoss.


    Bevor Rainer etwas sagen konnte – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen lag ihm eine weitere nutzlose Klage über den Geistlichen auf der Zunge –, trat Sandra Schneider ein. Auch sie war offensichtlich gerade aus dem Regen gekommen. »Was für ein Wetter«, bemerkte sie schaudernd. Draußen wuchs das Geräusch des Regens kurzzeitig zu einem lauten Stakkato an und wurde dann wieder leiser. »Bernd Kahlerts Frau hat bestätigt, dass er am Dienstagabend zu Hause gewesen ist«, erklärte sie dann. Eva nickte grimmig. Etwas anderes hatten sie nicht erwartet.


    »Das heißt«, schränkte die Kollegin ein: »Auf Nachfrage hat sie gesagt, sie habe sich nicht besonders wohl gefühlt und in ihrem Zimmer gelegen. Ihr Mann habe regelmäßig zu ihr hereingeschaut. Also, wasserdicht ist das natürlich nicht.«


    »Kennt sie die Hofmann? Hat sie was über sie gesagt?«


    »Nichts Interessantes. Alte Dame, die alleine lebt, die guten Nachbarn schauen nach ihr, dafür gießt sie die Blumen und holt die Post, wenn das Ehepaar Kahlert mal weg ist.« Ein leichtes Stirnrunzeln erschien auf dem Gesicht der Beamtin. »Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sie die alte Frau nicht wirklich leiden kann.«


    Eva zog die Brauen hoch. »Wieso? Wenn sie sich doch um sie kümmern?«


    »Das ist wohl mehr er«, erwiderte Sandra.


    »Schade, dass sie siebzig ist und er so viel jünger«, bemerkte Rainer, »sonst könnte man sich jetzt seinen Teil dazu denken und sich die interessantesten Geschichten überlegen.«


    »Ja, nur werden wir nicht dafür bezahlt, uns Geschichten auszudenken, sondern dafür, die Wahrheit herauszufinden«, rief Eva ihn überraschend milde zur Ordnung. »Also wissen wir letztlich auch nicht viel mehr als vorher. Ein wasserdichtes Alibi sieht jedenfalls anders aus. Haben die anderen Nachbarn irgendwas Hilfreiches zu sagen gehabt?«


    »Die meisten waren zu dem Zeitpunkt entweder nicht zu Hause oder haben vor dem Fernseher gesessen.«


    Rainer seufzte: »Was ist aus den ganzen neugierigen Hausfrauen geworden, die nichts anderes zu tun haben, als das Kommen und Gehen in der Nachbarschaft zu beobachten? Sind sie alle ausgestorben?«


    »Die Dings haben auch noch was für euch – die Spurensicherung, meine ich.« Sandra Schneider nahm einen Zettel aus ihrer Tasche und faltete ihn auf. »Schlafmittel – der Wirkstoff in Kronauers Blut stimmt mit dem Tranquilizer der Hofmann überein – auch die Zeit würde passen. Zweitens der Fluchtweg über’s Dach – es wäre nicht sinnvoll gewesen, wenn der ­Angreifer wieder auf derselben Seite heruntergesprungen wäre, wo er die Baarer-Weiher niedergeschlagen hat. Unsere Leute haben überprüft, welchen Weg er genommen haben könnte – und haben das hier gefunden.«


    »Äh, und was ist das?«, wollte Rainer wissen, als er den kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel sah, der auf den ersten Blick leer zu sein schien. Eva, die etwas näher daran saß, legte die Stirn in Falten. »Ein Haar? Nein, kein Haar, ein Stück Schnur? Nylon oder so etwas?«


    »Polyäthylen, an einer Seite durchgewetzt, an einer Seite abgeschnitten.«


    »Und wie kommen wir darauf, dass das von dem Angreifer verloren wurde?« Eva sah sich das magere Beweisstück mit gemischten Gefühlen an.


    Sandra erlaubte sich ein triumphierendes Lächeln. »Weil die Tatwaffe oder ein Stück davon daneben lag. Holz«, erläuterte sie ungefragt. »Ein rundes Holzteil von etwa zehn Zentimetern Durchmesser.«


    »Kein einfacher Ast?«


    Sie reichte ihnen einige Fotos: »Nein, ein verarbeitetes Stück Holz. Sie sind noch nicht ganz so weit zu wissen, was es genau sein könnte. Es ist auch an einer Seite zersplittert, aber ob von dem Schlag oder ob es schon vorher kaputt war, haben sie mir nicht gesagt. Ich bin im Besprechungszimmer, wenn ich gebraucht werden sollte.« Sie verschwand, und die beiden blieben mit den neuen Informationen zurück, ohne recht zu wissen, was sie damit anfangen sollten.


    Eva wog die Plastiktüte mit dem Stück Schnur nachdenklich in der Hand und murmelte: »Was meinst du – sieht das nicht nach einem Stück von einer Angelschnur aus?«


    Rainers Augen wurden größer. »Das wäre dann aber wieder Kahlert und nicht der Weiher, oder?«


    »Hm.« Eva starrte aus dem Fenster in den strömenden Regen hinaus. »Ich glaub nicht, dass Heinrich Weiher seine Tochter überfallen hat«, verkündete sie schließlich.


    »Und Kronauer?«


    »Da bin ich mir nicht sicher, aber … die beiden Fälle gehören zusammen, wenn er das eine nicht getan hat, dann das andere auch nicht.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Sie gab ihm keine Antwort, sondern ging zum Fenster hinüber, gegen das immer noch der Regen prasselte. »Das Wetter gefällt mir nicht. Meinst du, du kommst bis zum See?«


    »Klar«, erwiderte er. »Soll ich da irgendwas Bestimmtes tun? Einen Schatz am Seegrund finden? Dir einen Hecht fangen? Mich ertränken?«


    »Blödmann, natürlich mit dem Typen aus der Windsbraut reden – Werner, oder wie er hieß. Wenn Kahlert doch unser Mann ist, müssen wir beweisen, dass er gestern Morgen Zeit und Gelegenheit hatte, Elisabeth Baarer-Weiher in Roth aufzulauern … Du glaubst, ich liege völlig falsch mit dem Kahlert, oder?«, fügte sie hinzu, als sie Rainers Gesichtsausdruck bemerkte. Der schüttelte den Kopf und wählte seine Worte vorsichtig: »Nicht unbedingt, aber – falls er es tatsächlich war, wird ihn das nicht warnen, wenn ich da noch mal auftauche?«


    »Wenn er es war, dann ist er schon gewarnt, würde ich mal sagen«, entgegnete Eva. »Versuch’s einfach, wir müssen das riskieren. Ich bleibe hier und sehe zu, dass ich Heinrich Weiher zum Reden bringe. Ach, und ruf erst mal an, bevor du losfährst, bei dem Wetter sind die vielleicht gar nicht mehr dort.«
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    »Und nun zum Wetter – ein Tiefausläufer führt kühle Meeresluft nach Deutschland. In weiten Teilen Bayerns kommt es zu teils ergiebigen Regenfällen. Der Wetterdienst warnt vor Überschwemmungen …« Rainer war versucht, das Radio auszuschalten. Er brauchte keinen Wetterbericht, um zu merken, dass es in Teilen Bayerns stark regnete, und auch an die Überschwemmungsgefahr glaubte er ohne die Versicherungen der Wetterexperten. Tatsächlich hätte er es auch geglaubt, wenn der Radiosprecher angefügt hätte, dass eine neue Sintflut bevorstehe, aber falls dem wirklich so war, wussten die Medien davon bislang nichts. Es war noch früher Nachmittag, aber die dunklen Wolken über der Gegend hingen so dicht und durch die Regenvorhänge war die Sicht so schlecht, dass er das Gefühl hatte, es sei längst Abend. Die meisten Autos, die auf den Straßen unterwegs waren, fuhren vorsichtig mit Licht und heftig arbeitenden Scheibenwischern, doch ein paar Einheimische zogen mit schlafwandlerischer Sicherheit auf der Landstraße an Rainer vorbei, als könnten sie tatsächlich etwas sehen. An einigen Stellen stand das Wasser auf der Straße und Regenfontänen spritzten auf, wenn er hindurchfuhr. Als er wie schon am Morgen am Parkplatz der Badeseehalbinsel ausstieg, musste er durch tiefe Pfützen waten, um zum Seeufer zu gelangen. In einer Hinsicht hatte er mit seiner Exkursion allerdings Glück – er hatte Werner Blum noch in der Surfschule erreicht, und der hatte ihm unaufgefordert mitgeteilt, dass sein Chef schon fort sei. Das auffällige Bild des Surfers auf der Glastür der Windsbraut wirkte im Regen längst nicht mehr so farbenfroh wie noch am Morgen. Rainer trat ein und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Seine durchweichten Schuhe hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Abstreifer.


    Werner Blum war offensichtlich im Büro gewesen, musste aber das Glockenspiel über der Tür gehört haben, denn er tauchte auf, noch bevor Rainer seine triefende Regenjacke abgelegt hatte. Er trug ein T-Shirt, das seine muskelbepackten Arme und den durchtrainierten Oberkörper zur Geltung brachte. Aber sein unruhiges Mienenspiel stand in auffälligem Kontrast zu der Selbstsicherheit und Überlegenheit, die der sportliche Körper ausdrückte.


    Rainer nickte ihm zur Begrüßung nur zu und kam gleich zur Sache. »Hören Sie, wegen gestern früh, ich muss Sie noch etwas fragen.«


    Werner Blum lehnte sich wie schon am Morgen gegen die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Rainer blieb stehen, um wenigstens annähernd auf Augenhöhe mit ihm zu bleiben.


    »Sie sagten, dass Sie ungefähr um halb acht hier angekommen sind? Und dass Herr Kahlert in etwa um die gleiche Zeit eingetroffen sei, ist das richtig?«


    Der andere antwortete nicht sofort, sondern sah abschätzend auf den Polizisten herab, der fast einen Kopf kleiner war als er; doch dann sackten seine Schultern herunter und er blickte zur Seite. Es war mehr als offensichtlich, dass ihn etwas stark beunruhigte. Rainer schwieg abwartend.


    »Ich – passen Sie auf, ich muss Ihnen was sagen«, brach es schließlich aus dem jungen Mann hervor.


    »Über gestern Morgen?«, fragte Rainer, als der andere nicht weitersprach.


    »Ja – nein. Über den Anruf.«


    Das Wort Anruf wirkte wie ein Signalton auf Rainer, der sich gespannt aufrichtete. »Von Dietmar Kronauer?«


    Werner schüttelte den Kopf. Er schien nach Worten zu suchen, die er nicht finden konnte, und sagte schließlich gequält: »Ich arbeite jetzt seit drei Jahren hier.« Und Rainer dachte triumphierend, dass Eva Recht gehabt hatte, ihn noch einmal hierher zu schicken. Er wusste, was dieser Satz wirklich bedeutete – ich arbeite seit drei Jahren hier, ich kenne diese Frau schon seit Ewigkeiten, wir sind schon zehn Jahre ­verheiratet, ich kenne ihn doch seit meiner Kindheit. Was er ausdrücken sollte, war, dass jemand von diesem alten Freund, Arbeitskollegen, Geliebten, was auch immer, nichts Schlechtes denken konnte. Tatsächlich war es aber die Kapitulation vor den Tatsachen – was auch immer die Tatsachen in diesem Fall waren. »Ein Anruf«, wiederholte Rainer deshalb nur ernsthaft.


    »Er kam schon am Dienstag«, sagte Werner, und die Bedrückung war seiner Stimme anzuhören. »Ich hatte vergessen, es auszurichten, und gestern Morgen war dann noch eine Nachricht auf dem AB, und Bernd – Herr Kahlert – mein Chef – so habe ich ihn noch nie gesehen. Er war furchtbar wütend, dass ich ihm nicht vorher von dem Anruf erzählt hatte.«


    Endlich kamen sie weiter. »Von wem war der Anruf?«, fragte Rainer angespannt.


    »Ich – es war eine Frau«, antwortete Werner zögernd. »Ich fürchte, ich habe den Namen vergessen. Aber es war ein Doppelname, und sie hat gesagt, sie arbeitet an der Universität. Und dass es um eine Sache ging, wegen der schon ihr Bekannter mit Bernd gesprochen hätte.«


    Rainer nickte langsam. Die Dinge begannen, sich zusammenzufügen. »Baarer-Weiher?«


    »Das war der Name, ja. Zumindest bin ich ziemlich sicher.«


    »Und das war gestern Morgen, die Nachricht auf dem AB, meine ich? Ungefähr um die Zeit, als Sie beide hier eintrafen, ja? Halb acht, hatten Sie gesagt? Und ist Herr Kahlert danach noch einmal weggefahren?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Werner Blum unglücklich. Es war offensichtlich, dass er es nicht über sich gebracht hätte, die Frage mit ja zu beantworten. »Ich bin gleich darauf joggen gegangen.«


    »Und kamen wann zurück?«


    »Kurz vor neun«, nuschelte der junge Mann.


    »Und Ihr Chef war zu diesem Zeitpunkt anwesend oder nicht?«


    »Er kam kurz darauf aus dem Bootsschuppen. Das heißt, wir nennen ihn den Bootsschuppen. Eigentlich bewahren wir dort altes Zeug auf, das eigentliche Bootshaus liegt am See­ufer. Er hatte dort im Schuppen etwas repariert.«


    »Behauptete er«, verbesserte Rainer unerbittlich. »Oder können Sie das mit Sicherheit bestätigen?«


    Das ausweichende Schweigen war Antwort genug. Rainer nickte düster. »Können Sie mir diesen Bootsschuppen mal zeigen?«
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    »Fangen Sie am besten mit dem Streit an«, schlug Eva vor, während Friedolin fast gleichzeitig sagte: »Erzählen Sie uns, was Sie am Dienstagabend gemacht haben.«


    Heinrich Weiher war weniger blass als zuvor, und auch sein Haar klebte nicht mehr so nass an seinem Kopf. Er ignorierte beide Aufforderungen und begann seine Aussage mit dem, was ihn offenbar am meisten beschäftigte. »Ich konnte nicht verstehen, warum sie nicht auf meine Anrufe reagiert hat«, erklärte er mit rauer Stimme. »Das sah ihr nicht ähnlich. Sie war erschüttert, als sie die Sache mit Martin Blumenthals Schmuckstücken hörte, aber dass sie deswegen überhaupt nicht mehr mit mir reden wollte …«


    Der Regen war etwas schwächer geworden und mit dem Geräusch des Windes zu einem leisen, monotonen Rauschen im Hintergrund verschmolzen. Eva hatte das Licht im Büro eingeschaltet, weil es draußen trotz der Nachmittagsstunde so düster war.


    »Aber es war nicht der Schmuck«, fuhr Weiher fort, und seiner Stimme war die Verletztheit anzuhören. »Wie konnte sie so einen Verdacht haben und nicht einmal ein Wort sagen?«


    Eva dachte sich, dass es eher ungewöhnlich von Elisabeth Baarer-Weiher gewesen wäre, ihrem Vater mal eben so nebenher mitzuteilen, dass sie ihn verdächtigte, ihren Großvater umgebracht zu haben, sagte aber nichts.


    »Meine eigene Tochter«, murmelte er kopfschüttelnd. »Und diesen Kronauer um Hilfe zu bitten – mit einem Fremden über ihr Misstrauen zu sprechen …« Das alte Gesicht nahm einen verschlossenen und bösen Ausdruck an, doch dann schüttelte Weiher wieder trübsinnig den Kopf. »Arme Elisabeth. Sie muss völlig verunsichert gewesen sein.«


    »Vielleicht erzählen Sie uns von dem Tag, an dem Ihr Vater gestorben ist. Sie sagten damals der Polizei, dass es ein Unfall war …«


    »Ich habe immer geglaubt, dass es ein Unfall war«, antwortete Weiher. »Die Gespräche mit der Polizei damals – das war nicht schön, aber ich habe es mit der Zeit beinahe vergessen. Der Fall war abgeschlossen und zu den Akten gelegt … All diese Jahre … Ich habe nie ernsthaft gedacht, es könnte etwas anderes als ein Unfall gewesen sein.«


    Eva registrierte die Einschränkung – »nie ernsthaft gedacht…« – und hakte nach: »Also hatten Sie einen Verdacht? Oder Sie haben jetzt einen?«


    »Das muss ich doch«, entgegnete er heftig. »Wenn es wahr ist, dass Kronauer wegen seiner Nachforschungen über diesen angeblichen Unfall getötet wurde …«


    »Sie wurden damals von der Polizei gefragt, ob Sie jemanden wüssten, der eventuell einen Groll gegen Ihren Vater hegen könnte«, konstatierte Friedolin, der die Unterlagen des damaligen Protokolls in der Hand hielt. »Sie sagten damals, so weit Sie wüssten, hätte Ihr Vater keine Feinde gehabt.«


    Weiher zuckte mit den Schultern. »Ein Arzt hat immer Feinde«, antwortete er. »Aber einen Mord zu begehen …« Er schüttelte mit einer seltsamen Miene den Kopf, weniger, so schien es, als Verneinung, sondern wie um einen äußerst unbehaglichen Gedanken abzuschütteln.


    »Herr Weiher, bitte sagen Sie uns, was Sie denken«, drängte Eva ihn.


    »Da war das Mädchen«, murmelte der alte Mann nach einer langen Pause. »Wenn es kein Unfall war, kann es nur jemand gewesen sein, der im Haus wohnte.«


    »Die Tochter der Nachbarin, die den Streit bezeugte?«, fragte Eva rasch. Weiher nickte: »Sie war gerade mit der Schule fertig und wollte Medizin studieren. Mein Vater hatte sie dazu ermutigt, obwohl ihre Mutter dagegen war, er hatte ihr Bücher geliehen … und dann kam es zu einer Auseinandersetzung…«


    »Mit der Mutter des Mädchens? Wegen des Studiums?«


    »Mit dem Mädchen«, berichtigte Weiher. Und dann schien er wieder nichts weiter sagen zu wollen und trank umständlich, wie um Zeit zu gewinnen, von dem Kaffee, den sie ihm hingestellt hatten.


    »Sie wissen, worum der Streit ging?« Eva unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer und fragte sich, ob Rainer mit dem Angestellten der Windsbraut wohl besser vorankam.


    »Nicht genau«, behauptete Weiher ausweichend, fuhr dann aber fort: »Sie hatte ihn als Arzt um einen Gefallen gebeten…«


    »Einen Gefallen?«, wiederholte Friedolin verwirrt, doch Eva erklärte: »Sie hat ihn gebeten, bei ihr eine Abtreibung durchzuführen? Sie war schwanger?«


    Der alte Mann nickte. »Und ihre Mutter war sehr streng und altmodisch. Sie wollte ihre Tochter auch so schon nicht Medizin studieren lassen. Wenn sie von der Schwangerschaft erfahren hätte, hätte sie sie vor die Tür gesetzt.«


    »Der Name? Wie hießen die Nachbarn?«


    »Brandt«, antwortete Weiher nach einer kurzen Pause. »Olga und Margarete Brandt.«


    Eva warf Friedolin, der noch immer die alten Akten in der Hand hielt, einen fragenden Blick zu, und er nickte: »Brandt ist der Mädchenname von Margarete Hofmann«, bestätigte er. »Damals wohnhaft im selben Haus wie Friedrich Weiher.«


    Eine Weile lang sagte keiner der drei etwas. Evas Blick wanderte wieder aus dem Fenster hinaus in den weiter strömenden Regen. So weit, so gut, dachte sie. Aber ganz genau wussten sie immer noch nicht, wer Dietmar Kronauers Blut vergossen hatte. Noch nicht. Sie drehte sich zu dem alten Mann um, der in die Betrachtung seiner knorrigen Hände versunken schien und beobachtete ihn einige Sekunden lang, dann fragte sie: »Woher wissen Sie von dem Streit? Wie gut kannten Sie Margarete Brandt?«


    Er schien ihrem Blick auszuweichen. »Sie kam einmal in unsere Wohnung, um mit meinem Vater zu sprechen. Soweit ich weiß, war es das einzige Mal, dass sie dort war. Ich habe das Gespräch nicht gehört, aber als sie ging, sagte sie: ›Meine Mutter wirft mich hinaus, wenn sie das erfährt‹, ob er das verantworten könne.«


    »Das war alles, was Sie gehört haben? Woher wussten Sie dann, dass ihr Vater sich geweigert hatte, ihr zu helfen?«


    Weiher wirkte plötzlich müde. »Ich kannte meinen Vater, Frau Schatz. Er hat nie direkt über seine Patienten gesprochen, aber er konnte doch nie verbergen, was ihn beschäftigte. Und Margarete Brandt und ihre Mutter haben sich kurz danach überworfen, und im ganzen Haus wurde über das gesprochen, was der Grund war. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.« Der alte Mann sackte ein wenig in sich zusammen. »Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«


    »Mein Kollege wollte wissen, was Sie am Dienstagabend, als Dietmar Kronauer getötet wurde, und gestern Morgen getan haben«, antwortete Eva prompt.


    Heinrich Weiher sah sie unsicher an. Die trotzige Abwehr war völlig aus seinem Gesicht verschwunden; er sah älter aus als zuvor. »Ich kann Ihnen nicht viel sagen; ich lebe allein, und ich verbringe die meisten Abende alleine in meiner Wohnung. Am Dienstag ebenfalls. Um … am Nachmittag so gegen vier hatte ich ein kurzes Gespräch mit dem Hausmeister, aber danach …«


    »Wo steht normalerweise ihr Auto?«


    »In der Tiefgarage«, antwortete Weiher mit einem verwunderten Unterton. »Weshalb?«


    Eva ging nicht auf seine Frage ein, sondern fuhr fort: »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente?«


    Die wässrigen blauen Augen hefteten sich beunruhigt auf die Polizeibeamten. »Nein. Höchstens mal eine Paracetamol oder so etwas. Ich bin zum Glück noch ziemlich rüstig für mein Alter.« Dann fragte er zum zweiten Mal: »Möchten Sie noch mehr wissen? Wann kann ich wieder gehen?«


    »Einen Moment«, meinte Eva und bedeutete Friedolin, mit ihr zu kommen, vor die Tür und ein Stück den Gang entlang, wo der alte Mann sie nicht hören konnte. Sie nahm ihr Handy mit und tippte Rainers Nummer ein, vielleicht hatte er ja Neuigkeiten. Doch er ging nicht ran, wahrscheinlich war er gerade auf den regennassen Straßen unterwegs. Friedolin hielt seinen Notizblock aufgeschlagen in der Hand und sah sie aufmerksam an.


    »Nun?«, begann sie. »Haben wir noch Fragen?«


    Er runzelte die Stirn. »Alibi für gestern Morgen?«


    »Wenn er eines hätte, hätte er es uns schon gesagt«, winkte Eva ab. »Sonst noch was?«


    »Warum ist er heute weggefahren?« Der Polizeibeamte kreiste mit dem Stift eine seiner Notizen ein.


    »Tja, warum?«, wiederholte Eva mit einem Nicken. »Aber das fragen wir ihn jetzt nicht mehr.«


    Ihr junger Kollege wollte wissen, weshalb, aber sie beachtete ihn nicht, sondern dachte nach. Vielleicht war es Rainer gelungen, am Brombachsee etwas herauszufinden, aber selbst dann hatten sie wahrscheinlich immer noch so gut wie keine Beweise. Bernd Kahlert, Heinrich Weiher, Margarete Hofmann, ehemals Brandt … Sie lotete die Möglichkeiten aus. Margarete Brandt, mit einer strengen Mutter, ungewollt schwanger, in Sorge um ihr Studium und ihre Zukunft – und ein Arzt im selben Haus, den sie kannte und ganz natürlicherweise um Hilfe bat. Die Geschichte klang glaubhaft genug, soweit. Hatte die junge, verzweifelte Frau den Mediziner, der ihr nicht aus der Klemme helfen wollte, ermordet? Denkbar war es, wenn sie wütend genug gewesen war, verzweifelt genug. Wie schwer wäre es gewesen, einen Bücherschrank zum Kippen zu bringen, auf den Kopf eines nicht mehr jungen und höchstwahrscheinlich nichtsahnenden Mannes herab? Wenn Heinrich Weiher es nicht getan hatte – und es gab so viele Zeugen dafür, dass er zum entscheidenden Zeitpunkt nicht im Haus gewesen war, dass sie daran nicht ernsthaft zweifeln konnten–, dann schien es wirklich plausibel, dass der Täter jemand aus demselben Haus gewesen sein musste. Der Täter … und wenn es doch ein Unfall gewesen war, ein tragisches, sinnloses, absurdes Ereignis? Aber da war der Vogelkäfig, und da war der Streit zwischen dem Arzt und seinem Sohn. Und da war vor allem Dietmar Kronauer, der Margarete Hofmann am Dienstag­abend aufgesucht hatte und kurz darauf tot aufgefunden worden war.


    Aber die Tatsache blieb, dass sie Kronauer nicht umgebracht haben konnte. Dass sie jedenfalls nicht alleine gehandelt haben konnte. Wer war der Mitwisser, der Mittäter, der den neugierigen Journalisten in den Ruinen des Castrums Sablonetum das Messer in den Hals gestoßen und ihm den Kelch mit seinem eigenen Blut in die Hand gedrückt hatte? Die beste Gelegenheit dazu hatte ganz sicher Bernd Kahlert gehabt, der hilfreiche Nachbar der Hofmann.


    Das Motiv hatte ein anderer.


    Eva wandte sich an Friedolin, der Anzeichen von Ungeduld zeigte, weil sie ihn so lange ignoriert hatte, und wies ihn an: »Du bringst Heinrich Weiher nach Hause und kommst sofort wieder hierher zurück. Wir platzieren jemanden an seinem Haus, der ihn beobachtet und der ihm folgt, falls er noch einmal fortgeht. Wenn wir Glück haben, liefert er uns den Beweis, den wir brauchen.«


    »Muss ich das verstehen?«, fragte Friedolin ein wenig pikiert. »Tue ich nämlich nicht.«


    »Fahr einfach los«, meinte sie ungerührt. »Wir warten jetzt darauf, dass jemand einen Fehler macht. Wenn du unterwegs über etwas nachdenken willst, dann überleg mal Folgendes: Worüber hat sich Friedrich Weiher mit seinem Sohn wirklich gestritten? Und von wem ist Margarete Hofmann schwanger gewesen?«


    Sie ließ ihn auf dem Gang stehen und trat wieder ins Büro ein. »Herr Weiher, wir sind für den Moment fertig. Mein Kollege fährt Sie nach Hause. Es könnte sein, dass wir noch weitere Fragen an Sie haben, also verlassen Sie die Gegend nicht, ohne uns vorher zu kontaktieren.«


    Der alte Mann nickte matt und stand auf. Friedolin begleitete ihn zum Polizeiparkplatz, während Eva im Büro zurückblieb. Der Regen schlug immer noch unablässig gegen die Scheiben.
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    Auf den Postern im Büro der Windsbraut war der Himmel strahlend blau, und die Sonne blitzte auf dem Wasser des Sees. In der Realität war vom See im Augenblick nichts zu sehen; seine Ufer waren hinter Regenvorhängen verborgen. Rainer Sailer, der im Bootsschuppen stand, sah weder das eine noch das andere. Er starrte auf das abgebrochene Holzruder in seiner Hand, achtlos hingeworfen auf die Ruderbank eines alten Bootes, wie es schien, doch daneben stand ein Paar Männerleinenschuhe mit derben Sohlen, an denen noch ein wenig feuchte Erde klebte. Ein Beweis? Endlich ein Beweis? Am unteren Rand des einen Schuhs, direkt über der Sohle, sah er noch etwas anderes, etwas, was vielleicht, mit letzter Sicherheit konnte er es nicht sagen, Blut war. Er schaute sich nach seiner Jacke um, in der er eine Tüte und vor allem Handschuhe aufbewahrte, ohne die er die Sachen wohl besser gar nicht erst anfasste, und erinnerte sich dann verärgert, dass er sie im Büro hatte liegen lassen. Er hatte Werner Blum noch einmal zurückgeschickt, um festzustellen, ob die Nachricht, von der er gesprochen hatte, noch auf dem Anrufbeantworter war oder ob Kahlert sie bereits gelöscht hatte. Auf einmal kamen ihm Zweifel, ob das eine gute Idee gewesen war. Der junge Angestellte wollte seinem Chef vielleicht keine weiteren Schwierigkeiten bescheren und löschte sie womöglich. Rainer zögerte kurz und verließ dann das Bootshaus, um nachzusehen. Außerdem brauchte er die Handschuhe. Regen tropfte auf seine Schultern, als er ins Freie trat. Es war mittlerweile dämmrig geworden, und für einen Moment fiel es ihm schwer, sich in dem grauen Halblicht zu orientieren. Es dauerte einen weiteren Moment, bis ihm klar wurde, dass in dem nahegelegenen Gebäude der Surfschule kein Licht mehr brannte. Was hatte das denn nun zu bedeuten? Dann hörte er von hinten, wo die Tür zum Bootsschuppen offen stand und ein helles Rechteck aus Licht auf den durchweichten Boden fiel, Schritte und eilte zurück.


    Bernd Kahlert stand mitten im Schuppen. Er sah den Polizeibeamten nicht sofort; sein Blick war auf das Innere des erleuchteten Gebäudes gerichtet, aber er musste ihn gehört haben. »Was zum Teufel hast du ihnen erzählt?«, stieß Kahlert wütend hervor, während er sich umwandte. Als er Rainer erblickte, zuckte er erschrocken zusammen, fing sich aber gleich wieder. »Was tun Sie denn hier?«, fragte er in einem Tonfall beinahe überzeugender Überraschung.


    »Herr Kahlert«, erwiderte Rainer, der keinen Grund sah, nicht höflich zu bleiben, »ich muss Sie bitten, mir noch ein paar Fragen zu beantworten. Bei uns auf der Polizeiinspektion«, fügte er mit Nachdruck hinzu.


    Der Mann verschränkte die Arme und musterte sein Gegenüber höhnisch. »Ach ja? Was haben Sie sich denn jetzt wieder ausgedacht? Und wenn Sie schwarz dabei werden, ich habe diesen Kronauer nicht gekannt.«


    Ungerührt sagte Rainer: »Schon möglich. Aber vielleicht erklären Sie mir, weshalb nicht nur Dietmar Kronauer tot aufgefunden wurde, kurz nachdem er mit Ihnen in Kontakt getreten war, sondern auch Elisabeth Baarer-Weiher überfallen wurde, und zwar unmittelbar nachdem Sie ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter erhalten hatten.«


    »Die blöde Kuh«, schrie Kahlert, wie schon am Morgen plötzlich unbeherrscht. »Was mussten die zwei sich auch einmischen?«


    Rainer frohlockte innerlich, er hatte den Mann zum Reden gebracht, die Chancen standen gut, dass er jetzt alles aus ihm würde herausholen können, was er wissen wollte. Er holte Luft, um etwas zu sagen.


    In diesem Augenblick klingelte ein Telefon. Mit Schrecken wurde Rainer klar, dass es sein eigenes Handy war, das er neben dem Holzruder und den Schuhen liegen gelassen hatte. Eva, dachte er leicht benommen. Sie würde wissen wollen, was los war.


    Kahlerts Blick schnellte zu dem alten Boot hinüber, er registrierte das Telefon, den abgebrochenen Riemen und die Schuhe – Schuhe, an denen verräterische Erde klebte – und setzte sich in Bewegung. Das Handy klingelte zum zweiten Mal.


    Kahlert war näher an den Sachen und erreichte sie schneller, aber Rainer war näher an der Tür des Schuppens und daher in der günstigeren Position. Dachte er. Das Telefon läutete zum dritten Mal, da hatte Kahlert das Handy und die Schuhe bereits ergriffen, und im nächsten Moment – jetzt geht gleich die Mailbox ran, dachte er noch – taumelte Rainer zurück. Er hatte die Schnelligkeit und körperliche Fitness seines Gegners völlig unterschätzt: Kahlert rammte ihn im Vorbeirennen heftig mit der Schulter, ohne merklich langsamer zu werden. In der nächsten Sekunde ging das Licht aus. Das vierte Läuten seines Handys hörte Rainer nicht mehr, weil im selben Moment die Tür mit lautem Krachen zugeworfen wurde. Dann saß er ratlos und leicht benommen im Dunkeln. Draußen im Regen entfernten sich Kahlerts Schritte.
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    »In der Nacht, da er verraten ward, nahm er das Brot, dankte und brach’s … desgleichen nahm er auch den Kelch nach dem Abendmahl, dankte und gab ihnen den und sprach: Nehmet hin und trinket alle daraus: Das ist mein Blut des neuen Testamentes … das ist Mein Blut …« Herwig Römer starrte auf die Kritzeleien des vor ihm liegenden Blattes und schüttelte den Kopf. Die Predigt wollte nicht recht Gestalt annehmen. Wie auch? Er war sich nicht sicher, was er am nächsten Tag sagen sollte.


    Ein Mann tot. Das ist mein Blut. Eine lange zurückliegende Gewalttat. In der Nacht, da er verraten ward … Ein alter, müder Mann, der erschüttert war, weil ihm seine eigene Tochter misstraute. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert … Der Vater wird wider den Sohn sein und die Tochter wider die Mutter …


    Keine besonders frohe Botschaft. Der Pfarrer schob entschlossen seine Aufzeichnungen mit der fragmentarischen Predigt zusammen und beschloss, endlich nach Buchfeld zurückzufahren. Die Kinder übernachteten bei Freunden im Dorf, also wurde er im Haus nicht unbedingt gebraucht, aber langsam wurde es ihm auch zu langweilig, in der Polizeikantine zu sitzen. Er hatte sich dort zuletzt eigentlich nur noch aufgehalten, weil er warten wollte, bis der Regen endlich aufhörte – es musste ja wirklich nicht sein, bei diesem Wetter auf den Straßen herumzukurven. Mittlerweile war ihm aber klar geworden, dass der Regen in absehbarer Zeit nicht aufhören und er bis morgen früh hier sitzen würde, wenn er darauf wartete. Er stand auf, brachte den letzten einer Reihe von Kaffeebechern zurück und trat in den Eingangsbereich hinaus, wo er Eva Schatz gerade die Treppe herunterkommen sah. Mit einem Anflug stiller Freude stellte er sich auf einen weiteren Schlagabtausch mit ihr ein, weil er immer noch nicht fort war. Tatsächlich musterte sie ihn mit einem Stirnrunzeln, das aber eher nachdenklich wirkte. »Ach, Römer«, sagte sie abwesend und machte schon Anstalten, weiterzugehen, als ihr plötzlich etwas einzufallen schien. »Dich könnte ich vielleicht grad brauchen«, erklärte sie.


    »Wirklich?«, fragte er überrascht.


    Sie sah ein wenig finster drein. »Ja, du kannst mir einen Rat geben.«


    »Gerne, wenn du mir dafür bei meiner Predigt hilfst«, antwortete Römer mit unbewegter Miene.


    Eva merkte erst nicht, dass er sich über sie lustig machte, und war schon dabei, aufzubrausen, als sie das Zucken um seine Mundwinkel sah. »Oh, sehr komisch«, grummelte sie dann bloß.


    »Also, was gibt es denn?«


    Sie wies auf einen Winkel der Eingangshalle, wo eine Sitzgelegenheit stand und man ungestört reden konnte. »Wir sind für heute eigentlich fertig hier«, erklärte sie dann. Sie stockte einen Moment und fragte sich, ob sie ihm von der richterlichen Verfügung erzählen sollte, die Telefone von Heinrich Weiher, Margarete Hofmann und Bernd Kahlert zu überwachen, entschied sich aber dagegen. Schließlich hatte der alte Weiher dem Pfarrer schon gesagt, was immer er zu sagen hatte. Nun mussten sie wissen, wer sich, jetzt, wo alle Verdächtigen gewarnt waren, mit Margarete Hofmann in Verbindung setzen würde. Noch hatten sie keine Beweise. Eva wandte sich wieder an den Pfarrer: »Ich wollte jetzt eigentlich heimfahren – vor morgen können wir nichts mehr unternehmen, zumal auch mein Kollege sich noch nicht gemeldet und mir erzählt hat, ob er was erreichen konnte.« Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob Rainer einfach nach Hause gefahren war, ohne noch einmal Bericht zu erstatten. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir schon genug Druck gemacht haben. Für mich steht fest, dass Margarete Hofmann, ehemals Brandt, damals in den 50ern den Arzt Friedrich Weiher umgebracht hat, weil er sich geweigert hatte, das Kind abzutreiben, mit dem sie schwanger war. Aber ich glaube, sie hat nicht alleine gehandelt. Ich denke, sie hatte damals zumindest einen Mitwisser, und im Fall Kronauer hat der den eigentlichen Mord begangen.«


    »Du denkst an Heinrich Weiher«, stellte Römer fest.


    Eva nickte. »Ich wüsste nicht, wer sonst. Er und Margarete könnten sich im Fall Friedrich Weiher gegenseitig gedeckt haben. Sie hat die Tat begangen, die jeder für einen Unfall halten sollte, und falls jemand Verdacht schöpfte, so würde kein Mensch wissen, dass es zwischen ihr und dem Arzt eine Auseinandersetzung gegeben hatte – außer Heinrich Weiher, und der würde nichts sagen. Dafür würden alle auf den Streit zwischen Vater und Sohn hinweisen, aber Heinrich Weiher hatte ja ein wasserdichtes Alibi.«


    Herwig Römer wirkte nicht überzeugt – oder vielmehr schien er verwirrt. »Ich sehe, worauf du hinauswillst«, sagte er langsam. »Aber wieso sollten die zwei gemeinsame Sache gemacht haben? Das begreife ich nicht ganz.«


    Eva rollte die Augen. Männer dachten immer so verdammt langsam bei gewissen Dingen. »Margarete Brandt war schwanger«, erklärte sie ungeduldig. »Sie kannte die Weihers. Heinrich Weiher und sein Vater hatten am Abend seines Todes einen heftigen Streit. Ich kann mir vorstellen, dass sie wütend und verzweifelt war, weil er sich weigerte, ihr zu helfen, aber deshalb gleich einen Mord begehen – das scheint mir doch ein bisschen stark. Ich meine, sie hätte ja wohl auch noch andere Möglichkeiten gehabt. Das sieht doch mehr nach persönlichem Hass aus. Was, wenn Heinrich Weiher der Vater des Kindes war? Er hat sie da reingeritten, und sein eigener Vater ist nicht bereit, ihnen zu helfen. Margarete bittet ihn um Hilfe, er weigert sich. Heinrich Weiher stellt ihn zur Rede, will wissen, warum er seinem eigenen Sohn und dem Mädchen nicht aus der Patsche hilft; es kommt zum Streit. Beide fühlen sich von Friedrich Weiher hintergangen. Er hat sie im Stich gelassen. Das würde für mich ein starkes Mordmotiv ergeben.«


    Herwig Römers blaue Augen verrieten nicht, was er dachte. »Ich verstehe«, sagte er bedächtig. Er kehrte ihr ein so bewusst ausdrucksloses Gesicht zu, dass Eva klar wurde, dass er etwas wusste, was sie nicht wusste. Es war nicht schwer, den Grund dafür in seinem Gespräch mit Heinrich Weiher zu vermuten. Sie fluchte innerlich, beherrschte sich aber. Es hatte keinen Sinn, mit ihm deshalb in Streit zu geraten. »Kannst du mir wenigstens sagen, wenn ich damit ganz falsch liege?«, bat sie so ruhig wie möglich. »Ich will ja nicht wissen, was der Weiher dir erzählt hat und uns nicht, aber lass mich hier nicht so hängen.«


    Der Pfarrer legte die Stirn in tiefe Falten, während er nachdachte, wie viel er wohl sagen durfte, ohne seine Pflichten zu verletzen. »Er war’s nicht«, sagte er schließlich, und als Eva ihn scharf ansah, fügte er widerstrebend hinzu: »Ich meine, Heinrich Weiher hat mir gesagt, wer der Vater des Kindes war, und er war es nicht. Mehr kann ich wirklich nicht sagen.«


    Eva stand abrupt auf und lief ein-, zweimal unruhig und wütend durch die Eingangshalle, ehe sie sich wieder setzte. Wenn das stimmte, dann versetzte das ihrer ganzen Theorie einen empfindlichen Stoß. Mit Heinrich Weiher als Mittäter und Mitwisser von Margarete Hofmann schien alles klar gewesen zu sein. Wenn er aber nicht der Vater des unerwünschten Kindes gewesen war, gab es keinen Grund mehr, ihn als Komplizen im Mordfall Friedrich Weiher zu sehen– und dann auch keine Ursache, ihn mit dem Kronauer-Mord in Verbindung zu bringen. Aber dass Margarete Hofmann da einen Helfer gehabt hatte, haben musste, stand fest. »Verdammt, Herwig«, stieß sie mutlos hervor, nachdem sie ein weiteres Mal durch die Halle gelaufen war und sich wieder gesetzt hatte. »Jetzt steh ich da. Wer kann es denn sonst gewesen sein? Ich meine, natürlich könnte sonst wer die Hofmann damals geschwängert haben, aber wir sind auf niemanden gestoßen, der auch heute noch zu ihrem Umfeld gehört. Wir haben ihren Nachbarn. Mit dem hat Kronauer telefoniert. Den hatte ich auch schon im Visier, aber wir haben zwischen ihm, der Hofmann und Kronauer keine weitere Verbindung entdecken können. Und ihr damaliger Geliebter kann er nicht sein, dafür ist er viel zu jung. Ich meine, der könnte schon fast ihr Sohn … Scheiße!« Eva wurde blass. Das konnte nicht sein. Trotzdem sprang sie auf und rannte zur Treppe. »Friedolin!«, schrie sie, noch ehe sie den Absatz erreicht hatte. »Ich brauche Informationen!«
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    Im Dunkeln klang das Tropfen des Regens auf dem Holzdach des Schuppens viel lauter als zuvor. Die Schritte waren nicht mehr zu hören. Es schien Rainer, als ob er eine Ewigkeit auf dem unebenen, kalten Boden gehockt und ins Leere gestarrt hatte, obwohl es in Wahrheit wohl nur ein paar lange Sekunden gewesen waren. Kahlert hatte ihn überrumpelt, aber nun setzte sein Denken wieder ein. In einer aussichtslosen Situation war er nicht, keineswegs. Es konnte nicht schwer sein, sich aus dem Bootshaus zu befreien, sobald er erst einmal die Tür gefunden hatte. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie auch nur verriegelt war. Sein Gegner musste wissen, dass er nicht mehr weit kommen würde, dass er die Polizei lediglich kurzzeitig aufgehalten hatte. Was versprach er sich dann davon, fortzulaufen?


    Rainer rappelte sich auf und begann, sich in die Richtung voranzutasten, in der er die Tür vermutete. Dabei rief er laut, falls draußen jemand war, der ihm helfen konnte. Der ­Schuppen war nicht groß, aber er stand voller Gerümpel, und darum dauerte es, bis Rainer die Tür fand, und dann noch ein wenig, bis er sie aufbekam. Sie war nicht abgeschlossen gewesen. Kahlert hatte sich nur einen kleinen Vorsprung verschafft. Fragte sich bloß, wohin er lief. In die Surfschule? Zum Auto? Wo immer das sein mochte … Rainer fluchte. Er hatte kein Handy, seine Jacke hatte er im Büro gelassen … im Büro – ihm fiel ein, dass er Werner Blum dorthin geschickt hatte. Aber als er vorhin aus dem Schuppen gelaufen war, hatte dort kein Licht mehr gebrannt. »He, hallo!«, schrie er so laut er konnte. »Ist da jemand? Herr Blum? Mist, verdammter!« Plötzlich flammte ein gutes Stück entfernt am Ufer ein Licht auf. Durch den Regen und die Dunkelheit war nicht zu erkennen, woher es kam, und einen Moment später tauchte ein weiteres Licht ganz in der Nähe auf – es war der Lichtkegel einer starken Taschenlampe. »Hallo?«, rief Rainer wieder, und diesmal kam Antwort. »Wer ist das? Herr Sailer?«


    »Herr Blum?«, fragte Rainer zurück und lief auf den Lichtkegel zu. Der Angestellte der Surfschule sah zugleich erleichtert und verwirrt aus, als er den Polizisten sah. »Was ist denn los?«


    »Dasselbe könnte ich Sie fragen«, schimpfte Rainer. »Warum sind Sie nicht zurückgekommen? Was ist mit der Nachricht auf dem AB?«


    »Ich … mein Chef, er stand im Büro, als ich kam, und telefonierte. Es war ein Notfall, er sagte, jemand sei am Seeufer gesehen worden, ich sollte mal nachsehen.« Als er Rainers wütendes Gesicht sah, fügte er lahm hinzu: »Es war ein dringender Fall, hat er gesagt.«


    »Ja, es ist ein dringender Fall«, fuhr Rainer ihn an. »Er musste Sie dringend loswerden. Haben Sie sich denn gar nichts dabei gedacht?« Als der junge Mann etwas erwidern wollte, ließ Rainer ihn nicht zu Wort kommen; schließlich, erinnerte er sich, gab es Dringenderes zu tun, als diese Sache ­auszudiskutieren. »Er ist weggelaufen«, erklärte er kurz ­angebunden. »Wo hat er sein Auto? Haben Sie ein Handy da? Er hat mir meins weggenommen.«


    »Bernd? Er hat Ihnen Ihr Handy weggenommen?« Blums Gesicht drückte völlige Verständnislosigkeit aus. »Warum?«


    Rainer beherrschte sich mühsam. »Wo könnte er hin sein? Verflixt, helfen Sie mir und stellen Sie keine dummen Fragen. Der Mann ist höchstwahrscheinlich ein Mörder.«


    »Seien Sie still!«, fuhr Blum ihn an.


    Rainer traute seinen Ohren nicht. »Sie müssen es nicht glauben, aber helfen Sie mir!«


    »Still«, wiederholte der andere, und nun merkte Rainer, dass Werner auf ein Geräusch lauschte, das plötzlich über den Regen hinweg zu hören war.


    »Was ist das?«


    »Motorboot«, antwortete Blum kurz angebunden und deutete in die Richtung, in der Rainer zuvor das erste Licht hatte angehen sehen.


    »Ein Boot? Ist der Mensch übergeschnappt? Was will er damit?« Das Geräusch war nun unverkennbar: Ein Motor tuckerte in der Ferne, am Seeufer. »Die Beweise loswerden«, beantwortete Rainer seine eigene Frage, als ihm das Paar Schuhe wieder einfiel, das Kahlert gepackt hatte. Wenn er sie im See versenkte, würden sie sie nie wieder finden, und falls doch, würden sie als Beweisstücke wertlos sein. »Können wir ihn aufhalten?«, fragte Rainer blöde und wusste, was die Antwort sein würde. Blum lachte hohl. »In der Dunkelheit und im Regen? Vergessen Sie’s. Rufen wir lieber die Polizei an.«


    Das Geräusch des Bootsmotors wurde lauter, als das in der Dunkelheit unsichtbare Gefährt aufs Wasser hinausschoss, und dann entfernte es sich und wurde schwächer.


    Kahlert hatte in kurzer Zeit ganze Arbeit geleistet. Nachdem er seinen Angestellten mit dem falschen Alarm aus dem Gebäude der Windsbraut gelockt hatte, hatte er nicht nur das Licht gelöscht, sondern auch die Tür abgeschlossen. »Sie haben doch sicher einen Schlüssel«, murmelte Rainer, der in seinem feuchten Pullover fror.


    »Ja-a«, antwortete Blum gedehnt. »Aber ich fürchte, ich hab ihn im Büro liegen lassen.«


    Rainer sagte vorsichtshalber gar nichts. Das nächste Gebäude lag auf der anderen Seite der Halbinsel. Das Boot, irgendwo draußen auf dem See unterwegs, war nur noch als leises Summen zu vernehmen, kaum hörbar über das Geräusch des stetig fallenden Regens hinweg.
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    Eva war bereit zum Aufbruch, bevor sie sich entschieden hatte, wohin sie eigentlich wollte. Ein Blick nach draußen hatte sie dazu gebracht, eines der Dienstfahrzeuge statt ihres eigenen Wagens zu wählen, einen Geländewagen, der im Notfall auch durch einige Zentimeter Wasser pflügen konnte. Angesichts des nicht enden wollenden Regens schien das angebracht.


    Sie setzte sich ans Steuer, neben ihr ließ sich Herwig Römer auf dem Beifahrersitz nieder. Sie hatte ihn aus einem ähnlichen Grund aufgefordert mitzukommen, wie sie den Geländewagen gewählt hatte – eine Art Vorsichtsmaßnahme. Sie warteten noch auf den Beamten, der sie begleiten sollte. »Und wohin geht’s?«, wollte Römer wissen. Eva blieb es erspart, eine Antwort geben zu müssen, weil in diesem Augenblick ihr Handy klingelte. »Rainer, endlich«, meinte sie, während sie es von der Ablage nahm. »Oh, Irene«, sagte sie dann, halb froh, halb enttäuscht. »Hm … nein, das wollte ich, aber es ist was dazwischengekommen … Keine Ahnung, wahrscheinlich wird es eher spät. Ja – das wäre toll. Bis dann.«


    »Deine Tochter?«, fragte Römer mäßig interessiert, als sie aufgelegt hatte. Eva sah ihn böse an. »Meine Lebensgefährtin«, erwiderte sie angriffslustig. Als er diese Information nur mit einem nichtssagenden »ach so« quittierte – ganz und gar nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte –, fuhr sie ihn ärgerlich an: »Jetzt tu bloß nicht so liberal und abgeklärt, ich weiß genau, was du denkst.«


    »Wirklich?«, gab er milde zurück. »Das würde mich wundern. Also, wohin fahren wir nun?«


    »Zu Bernd Kahlert«, entschied sie in diesem Augenblick. »Er ist nicht zu Hause, sagt seine Frau, also versuchen wir es am See. Bis wir da sind, hat Friedolin hoffentlich herausgefunden, was wir wissen wollen. Nicht, dass ich jetzt noch Zweifel hätte. Wo bleibt der Typ, ich möchte endlich los!« Sie meinte den uniformierten Beamten, den sie mitnehmen wollte, der sich aber ein bisschen viel Zeit ließ. Jetzt sah sie ihn aus der Tür des Polizeigebäudes treten. Er blieb einen Augenblick lang zögernd stehen, ehe er die Schultern hochzog und im Laufschritt durch den Regen zum Wagen herüberkam. Sie ließ das Auto an, kaum dass er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, und setzte rückwärts über den Parkplatz. Riesige Wassermengen spritzten seitlich auf. Der Regen wurde wieder stärker, trommelte sein monotones Stakkato auf das Autodach. Eva ließ die Scheibenwischer auf Hochtouren laufen. Selbst so musste sie trotz der griffigen Reifen äußerst vorsichtig fahren, weil die Straßenbegrenzungen kaum zu erkennen waren. Sie waren noch nicht weit gekommen, als ihr Handy abermals klingelte. Diesmal ist es sicher Rainer, dachte sie mit einer Mischung aus Erleichterung darüber, endlich seinen Bericht zu hören, und Ärger, weil er sich so viel Zeit gelassen hatte.


    »Soll ich rangehen?«, fragte Römer, doch Eva deutete auf den uniformierten Kollegen – Gollwitzer, erinnerte sie sich wieder an seinen Namen, und er reichte ihm das Gerät. Sie war der Meinung gewesen, dass der Pfarrer schließlich doch ein Außenstehender war und nicht mehr mitbekommen musste als nötig. Sie hatte nicht bedacht, dass der Kollege alles Wichtige ohnehin laut wiedergeben würde.


    »Huber von seinem Wagen aus«, erklärte Gollwitzer und hörte dann wieder zu. »Ja … Okay … Huber sagt, Heinrich Weiher hat das Haus vor einer Stunde verlassen.«


    »Was?«, rief Eva aus und verriss um ein Haar das Lenkrad. Der Wagen rumpelte durch ein wassergefülltes Schlagloch, ehe sie ihn wieder unter Kontrolle hatte.


    »Yup«, stimmte der Kollege trocken zu. »Moment …« Er lauschte, dann murmelte er mehr für sich: »Zefix, da wirste ja verrückt …«


    »Was?«, wollte Eva ungeduldig wissen.


    »Er ist zu Margarete Hofmanns Wohnung gefahren«, teilte er mit.


    »Verdammt, und der Kollege hat nichts unternommen?«


    Auf der Rückbank wiederholte der Beamte ihre Worte getreulich ins Telefon, hörte noch einmal schweigend zu und sagte dann: »Huber hatte Anweisung, nur zu beobachten. Außerdem sagt er, dass Weiher nur ganz kurz dort gewesen sei …«


    »Ganz sicher bei der Hofmann? Der Kahlert wohnt da auch.«


    »Huber ist ausgestiegen. Er kam nicht ins Gebäude, weil er nicht auffallen wollte, aber das Haus hat doch eine Glastür. Weiher hat bei der Hofmann geklingelt, ist aber nicht reingegangen, das hat er sehen können. Er hat wohl nur an der Tür mit ihr geredet, eine oder zwei Minuten, länger nicht, dann ist er wieder gegangen. Er ist zu sich gefahren und hat die Wohnung seither nicht wieder verlassen.«


    »Danke«, murmelte Eva.


    »Danke«, echote Gollwitzer ins Handy und legte auf.


    Eva brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen und legte den Kopf auf das Lenkrad. »Ich will nicht mehr«, erklärte sie erschöpft. »Dieser Scheißfall macht mich fertig.«


    Hinter ihr hupte jemand, dann zog ein dunkler Mercedes an ihnen vorbei und badete ihre Windschutzscheibe in schmutzigem Abwasser. Eva bedachte den Fahrer mit einem unfeinen Schimpfwort und richtete sich dann mit bitterer Miene auf. »Wieso? Wieso ergibt in diesem Fall nichts mehr einen Sinn? Wieso jetzt doch wieder der Weiher?« Für den Augenblick hatte sie einfach nicht mehr die Energie, weiterzumachen. Herwig Römer reichte ihr schweigend einen Schokoladenriegel. »Beruhigt die Nerven.«


    »Danke. Was ich brauche, sind Erklärungen. Oder ein Seil zum Aufhängen.« Sie nahm die Schokolade trotzdem. »Was nun?«, fragte sie kauend.


    »Ich rufe mal die Station an«, schlug der uniformierte Kollege vor. Römer schaltete das Autoradio ein, das bloß laut rauschte. Er drehte am Frequenzknopf, aber der Empfang war generell schlecht. »… heftige Regenfälle …«, waren die einzigen Worte, die Eva aufschnappte, ehe sie die Aufmerksamkeit auf das Handy richtete, das ihr der Beamte von der Rückbank reichte. »Schatz hier«, sagte sie knapp, als sich jemand meldete. »Etwas Neues?«


    Die weibliche Stimme am anderen Ende bat um einen Moment Geduld, dann erklärte sie. »Ja, wir haben einen Anruf an Margarete Hofmann von 0175 … Augenblick, ich sage Ihnen gleich, wer der Anrufer war …« Im Hintergrund war das tonlose Klappern einer Computertastatur zu vernehmen. Eva versuchte, nicht darüber zu spekulieren, wer die Hofmann angerufen hatte, da sämtliche ihrer Überlegungen an diesem Tage durch die Ereignisse über den Haufen geworfen worden waren. »Ja, hab’s gleich«, ließ sich die Mitarbeiterin am Computer vernehmen. »Mobiltelefon natürlich … die Frau hat übrigens nicht abgehoben … der Anruf kam von … oh …«


    »Was oh?«


    »Das war PK Rainer Sailer«, erwiderte die Stimme.


    »Was denkt sich der Typ?«, rief Eva entnervt. »Haben wir eine Ortung?«


    »Irgendwo am See«, lautete die Antwort.


    »Am See? Ich hatte ihn zu Kahlerts Surfschule geschickt, aber er hat sich bei mir nicht mehr gemeldet. Habt ihr in der Station irgendwas von ihm gehört?«


    »Ich glaube nicht, aber ich vergewissere mich mal schnell.« Eva wechselte einen Blick mit Herwig Römer, der nicht weniger ratlos aussah als sie. »Probleme?«, fragte er leise. Sie zuckte mit den Schultern, erhielt dann von der Stimme am Telefon die Antwort, die sie beinahe schon erwartet hatte, dass Rainer auch bei den Kollegen in der Station nicht angerufen hatte, und dachte einen Moment lang nach. »Hören Sie«, sagte sie dann. »Wir wollten ohnehin zum See. Wir fahren jetzt dorthin und sehen, was los ist. Wenn PK Sailer sich bei Ihnen meldet, sagen Sie ihm, er soll sich eine sehr gute Ausrede einfallen lassen, sonst reiße ich ihm den Kopf ab. Wenn Sie irgendwelche Infos haben, rufen Sie mich an, und schärfen Sie dem Kollegen Huber ein, er soll den Weiher nicht aus den Augen lassen. Und wenn …«


    Die Frau am Telefon unterbrach Evas aufgeregten Redefluss gelassen: »Alles klar, Frau Schatz, wir bleiben dran. Gibt es noch was Wichtiges?«


    »Nach allem, was passiert ist, hätte ich gerne jemanden am Haus von Margarete Hofmann postiert. Und wenn Kahlert auftaucht … er darf uns nicht durch die Lappen gehen. Ich frage mich eh, warum er nicht längst zu Hause ist. Also, wir fahren los, halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«


    Römer fingerte immer noch am Radio herum, als Eva das Handy wieder auf der Ablage platzierte und den Gang einlegte. Eine Wasserfontäne schoss auf, als sie mit zu viel Gas losfuhr und das Auto ruckelnd wieder auf die nasse Spur brachte. Es regnete. Das Radio erhaschte wieder einmal eine Frequenz, Klassik, trommelnde Klaviertöne und dann eine Baritonstimme. »Wer reitet so spät durch Nacht und Wind …«


    »Um Himmels willen, Römer, mach das bloß aus«, befahl Eva scharf. »Das brauch ich jetzt wirklich nicht.«


    Der Pfarrer schaltete das rauschende Gerät ab, und ein paar Minuten lang waren der Regen und der Motor die einzigen Geräusche im Inneren des Wagens. Als sie in Richtung Brombachsee einbog, fragte sich Eva einen Augenblick lang, ob sie vielleicht schon über das Ufer hinausgefahren war: Die Straße schwamm förmlich, und die drei im Auto waren dankbar für den griffigen Allradantrieb. Auf dem Parkplatz der Badehalbinsel geriet ein einsamer PKW in den Lichtkegel der Scheinwerfer. Eva blieb nicht stehen, um es sich genauer anzusehen, war sich aber ziemlich sicher, dass es Rainers Wagen war. Sie spürte bei dem Anblick einen Anflug von Besorgnis – konnte ihm vielleicht etwas zugestoßen sein? Dann erinnerte sie sich daran, dass er bei Margarete Hofmann angerufen hatte. »Wer reitet so spät durch Nacht und Wind …«, sang Herwig Römer, dem der Liedfetzen aus dem Radio jetzt im Kopf herumspukte, leise vor sich hin. Eva fuhr langsam weiter, am Parkplatz vorbei, entschlossen, so nah wie irgend möglich an die Windsbraut heranzukommen. Schlamm spritzte von dem schlecht befestigten Weg auf, einen Moment lang drehten die Reifen durch, wild und sinnlos, dann fassten sie wieder Grund. Sie zockelten weiter, bis Eva sich in der Dunkelheit nicht mehr sicher sein konnte, wo sie hinfuhr, und da sie wenig Lust hatte, im feuchten Sand stecken zu bleiben, brachte sie den Wagen mit eingeschalteten Scheinwerfern zum Stehen.


    Die drei Insassen stiegen aus, ausgerüstet mit Regenzeug und Taschenlampen. Eva steckte ihr Handy ein und versuchte dann, sich zu orientieren. Im Dunkeln war es viel schwieriger, das Gebäude der Windsbraut wiederzufinden, vor allem, da sie die Hinweistafeln verpasst hatten. Ein schwaches Licht, das zwischen den Bäumen hindurchschien, gab ihnen schließlich die Richtung vor.


    »… was birgst du so bang dein Gesicht? Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?«, intonierte Herwig Römer, bis ein Blick von Eva ihn verstummen ließ. Sie stapften los, ihre Schuhe schmatzten auf dem durchweichten Boden.


    »Das ist nicht im Haus, das Licht«, bemerkte Gollwitzer hinter ihr auf einmal, die Stimme unwillkürlich gesenkt. Eva schielte durch den Regen und musste ihm Recht geben. Das war keine Lampe, die durch die verglaste Front der Surfschule leuchtete. Sie versuchte sich an den Vormittag zu erinnern und wisperte: »Da war ein Schuppen oder so etwas. Seien wir vorsichtig.«


    Sie näherten sich sehr behutsam dem Lichtschein, der tatsächlich durch die offene Tür des Nebengebäudes fiel, plötzlich drang ihnen die feuchte Kälte durch die Kleider ins Bewusstsein und sie begannen zu frösteln.


    »Da ist jemand«, flüsterte Römer, der aus dem Schuppen Geräusche gehört hatte.


    Eva dachte an Bernd Kahlert, der vielleicht in den Ruinen des Römerlagers mit dem Messer auf Kronauer losgegangen war, und erinnerte sich an seine kräftige Statur. Immerhin waren sie zu dritt, und der uniformierte Kollege wirkte ziemlich fit. Sie fasste ihn am Arm und zog ihn nach vorne. Eine volle Männerstimme wirkte in so einem Fall immer beeindruckender. »Los«, forderte sie ihn auf, und gemeinsam rückten sie vor.


    Die scharrenden Schritte im Schuppen brachen plötzlich ab. Der Mann musste etwas gehört haben. In der Stille war die angespannt lauschende Haltung der Wartenden beinahe spürbar. »Okay, kommen Sie langsam raus!«, befahl Gollwitzer schließlich in lautem und beruhigend festem Ton. »Polizei!«


    »Das ging ja schnell!«, kam die Antwort aus dem Schuppen in einer Stimme, die Eva bekannt vorkam.


    »Rainer?«, rief sie verblüfft.


    Sie traten ein und entdeckten Rainer, der auf dem Rand eines leckgeschlagenen blauen Ruderboots mit abblätterndem Lack hockte. Sein dünner Pullover war feucht und verknittert, und seine Haare fielen ihm in wirren Strähnen um den Kopf. Seine Miene aber drückte große Erleichterung aus. »Habt ihr ihn etwa schon?«, fragte er überrascht.


    »Haben wir wen?«, wollte Eva ebenso perplex wissen.


    »Kahlert natürlich! Wo ist er?« Rainer begriff, und seine Schultern fielen nach vorn. »Ihr habt ihn nicht? Wo sind die anderen? Werner Blum meint, er könnte vielleicht drüben am entfernteren Ende des kleinen Brombachsees an Land gehen, da ist ein Golfplatz und da …«


    »An Land gehen«, wiederholte Eva ungläubig. »Was ist los, ich weiß nichts, du hast dich ja nicht einmal gemeldet.«


    »Gib mir dein Handy!«, rief er auf einmal wild. »Sag nicht, du hast keines da!«


    Eva reichte es ihm wortlos; offensichtlich waren hier Dinge vorgegangen, von denen sie noch nichts mitbekommen hatte. Ihr Kollege wählte die Station an und sprach dann atemlos ins Telefon: »PK Sailer, wir brauchen … was? Oh … okay … gut.« Zu den anderen gewandt, erklärte er: »Werner Blum hat sie gerade erreicht, der Einsatz ist schon losgegangen, sie meinen, sie werden ihn schon finden …« Dann hörte er wieder auf seinen unsichtbaren Gesprächspartner. »Ah … okay … ja, die ist hier, ich … was? Margarete Hofmann ist Bernd Kahlerts Mutter? Ach so, okay, ich sag’s ihr … ja, hoffentlich, danke.« Er hängte ein und sah Eva verwirrt an. »Gruß von Friedolin, du hättest Recht gehabt mit dem Kahlert, und du sollst mir bitte selbst erklären, was das alles zu bedeuten hat.« Dann nieste er heftig und rieb sich die Arme, um ein wenig warm zu werden.


    »Haben wir nicht was zum Überziehen im Auto?«, fragte Eva ihren Begleiter. »Okay, jetzt erklär du mir erst mal, warum du dich nicht bei mir gemeldet hast und warum du die Hofmann anrufen wolltest.«


    »Die Hofmann?« Rainer runzelte die Stirn. »Das war Kahlert. Er hat mein Handy mitgenommen. Scheißkerl.«


    »Mitgenommen? Und dann ist er auf den See rausgefahren?« Sie blickte immer noch nicht ganz durch. Der Beamte in Uniform kam mit einer Decke und einem Regencape zurück, und Rainer zog seinen feuchten Pulli aus, ehe er sich die Decke um die Schultern wickelte. »Danke. Hör zu, Eva, es tut mir echt leid, aber ich habe die Schuhe hier im Schuppen gefunden – die, die Kahlert auf dem Brachfeld und beim Überfall auf die Baarer-Weiher getragen hat. Ich glaube, es war sogar ein Spritzer Blut dran. Das wäre natürlich wichtiges Beweismaterial gewesen. Aber er hat sie mitgenommen, und ich fürchte, er wird sie mittlerweile längst im Igelbachsee oder im großen Brombachsee versenkt haben.«


    »Aber er ist unser Mann«, beharrte Eva und wollte damit ihn ebenso wie sich selbst überzeugen.


    »Hundertpro«, stimmte Rainer schniefend zu. »Die Baarer-Weiher hat am Dienstag in der Windsbraut angerufen, aber nur mit dem Angestellten, dem Blum, gesprochen. Sie hat wohl gesagt, dass sie Friedrich Weihers Enkelin ist und dass Kahlert Margarete Hofmann überreden solle, mit Kronauer zu sprechen – die alte Frau muss sich zuerst wirklich geweigert haben … Da, sie kommen, hörst du?« Der Wind trug aus der Ferne das Geräusch von Polizeisirenen bis zu ihnen herüber.


    »Also haben wir auch die Verbindung zwischen Elisabeth Baarer-Weiher und Kahlert«, jubelte Eva. »Da kommt er nicht mehr raus.«


    »Alles nur Indizien«, gab Rainer kläglich zu bedenken. »Wo stehen wir ohne Beweise? Das heißt …« Sein trübseliges Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Das abgebrochene Ruder hat er dagelassen, wenn das mit dem Holzknüppel zusammenpasst, mit dem er ihr auf den Kopf geschlagen hat …«


    Das Geräusch der Polizeisirenen wurde lauter, aber es kam nicht von ihrer Seite des Sees. Irgendwo draußen suchten ihre Leute nach Kahlert, und für den Moment konnten sie einfach abwarten. Nach der Aufregung der letzten Stunden fühlte sich Eva ausgelaugt und war dankbar, dass das Einsatzkommando jetzt die Arbeit übernahm. Es würde noch genug zu tun geben, wenn sie Kahlert erst hatten – der Versuch, ihn zum Reden, zu einem Geständnis zu bringen, das sie umso nötiger brauchten, da die Beweislage so dünn war, würde noch mühsam genug werden.


    »Kann ich das jetzt noch mal hören? Wieso ist Margarete Hofmann Bernd Kahlerts Mutter?«, fragte Rainer. Eva erzählte ihm knapp, was sie von Heinrich Weiher erfahren hatte und welche Schlussfolgerungen sich daraus ergaben. »Sie muss sich entschieden haben, das Kind doch zu bekommen«, schloss Eva. »Aber wieso das keiner gewusst haben soll, ist mir schleierhaft.«


    »Sie hat ihn zur Adoption freigegeben, das hat Friedolin am Telefon gesagt«, erinnerte sich Rainer wieder. »Dann haben sie wahrscheinlich erst viel später überhaupt wieder Kontakt zueinander aufgenommen und … was?«


    Eva hatte warnend die Hand gehoben. »Sei mal still, hörst du was?«


    Das Rauschen des Regens, die Sirenen auf der anderen Seeseite, da wo Kahlert nach Werner Blums Informationen am ehesten landen würde, weil er dort in der Nähe des Golfplatzes ein altes Motorrad stehen hatte – sie konnten das Blinken von Blaulichtern selbst über das dunkle Wasser hin als undeutliches Flackern sehen. Und dann noch etwas. Eva war die erste, die aufsprang und durch die Bäume hindurch Richtung Ufer rannte, dicht gefolgt von den beiden Polizeikollegen und schließlich von Pfarrer Römer, der nicht so schnell begriffen hatte.


    Sie hatten über den Lärm, den das Einsatzkommando machte, das Geräusch eines sich über den See nahenden Motors überhört, bis es ganz nahe war. Bernd Kahlert war zurückgekommen, zweifellos, weil ihm auf der anderen Seeseite der Weg abgeschnitten war. Seine kräftige Gestalt war als dunkler Umriss zu sehen, als er aus dem Boot sprang und über den Strand rannte.


    »Bleiben Sie stehen!«, schrie Eva atemlos und folglich ziemlich schwach, und »Halt, stehen bleiben!«, rief der Gollwitzer mit seinem beeindruckenden Bariton. »Polizei!« Der Schatten zögerte einen Augenblick, dann schwenkte er nach rechts ab, rannte über den Strand, und sie mussten sich beeilen, ihm nachzukommen, und es war keiner unter ihnen, der nicht inwendig fluchte und sich fragte, warum das jetzt auch noch sein musste und warum keine Einsatzkräfte hier in ihrer Nähe waren.


    Kahlert hatte einen Vorsprung, aber auch ohne hätte außer dem uniformierten Kollegen keiner mit dem durchtrainierten Mann Schritt halten können. Plötzlich sahen sie durch den Regen ein Paar Autoscheinwerfer und wollten schon erleichtert aufatmen, als Eva als erster einfiel, wozu sie gehörten. »Unser Wagen!«, schrie sie. Es wurde ein kurzatmiges Kreischen daraus.


    Der Verfolgte rannte direkt auf das Auto zu und hatte es erreicht, da waren sie noch hundert Meter von ihm entfernt. Er sprang hinein, warf die Tür zu und startete den Motor. Hätte sie nicht allen verfügbaren Atem zum Rennen gebraucht, hätte Eva jetzt gerne ihre Begleiter angekeift, was sie sich dabei gedacht hatten, den Schlüssel im Zündschloss stecken zu lassen. Dann fiel ihr ein, dass sie selbst am Steuer gesessen hatte.


    Sie konnten ihn jetzt nicht mehr aufhalten, unmöglich. Kahlert verlor zwar ein wenig Zeit, weil er das Auto erst wenden musste, aber obwohl die drei Polizeibeamten und der Pfarrer mittlerweile auf gleicher Höhe waren, wagten sie es nicht, sich ihm in den Weg zu stellen. Mit aufheulendem Motor setzte Kahlert im Polizeidienstwagen davon und bespritzte sie mit einer Ladung Schlamm.


    »Mein Auto«, rief Rainer plötzlich und begann, in seiner Hosentasche zu graben. »Auf dem Parkplatz, schnell.« Sie rannten schlitternd den Weg entlang. Es schien bloß ein verzweifelter Versuch, aber Kahlert kam auch nicht so schnell voran, wie er es gerne wollte. Vor sich konnten sie die roten Rücklichter sehen; der Wagen schlingerte immer wieder, und einmal kam er vom Weg ab. Eva hatte Seitenstechen und rief den anderen zu: »Beeilt euch, ich informiere die Kollegen.« Ihr war eingefallen, dass die wahrscheinlich immer noch das andere Seeufer absuchten. Je schneller sie hier auftauchten und den Fliehenden aufhielten, umso besser. Herwig Römer hielt neben ihr an. »Ich kann nicht mehr«, keuchte er. Und dann fügte er mit besorgter Stimme hinzu: »Ich hoffe, in dem Wagen war keine Waffe …«


    Rainer und Gollwitzer rannten weiter, hielten sich mehr nach links und rutschten den leicht abschüssigen Weg mehr hinab, als dass sie ihn liefen, während Kahlert rechts fuhr, wo ein schmaler Pfad abzweigte.


    Rainer war mittlerweile so nass, dass es ihm nichts mehr ausmachte, mitten durch die tiefen Pfützen zu spurten, die den Parkplatz in eine Art Seenplatte en miniature verwandelt hatten. In erstaunlich kurzer Zeit – jedenfalls kam es ihm so vor – hatten sie sein Auto erreicht. Trotzdem würde Kahlert einen enormen Vorsprung haben und sich von ihnen nicht mehr einholen lassen.


    Die Türen waren noch nicht richtig zugeschlagen, da hatte Rainer schon den Motor angelassen. Die ersten Meter fuhr er ohne Licht, dann leuchteten die Regenfäden im Scheinwerfer auf. »Ohne Anschnallen?«, stieß Kollege Gollwitzer beunruhigt hervor. »Ziemlich riskant!«


    Rainer holperte im schnellsten Tempo, das unter den Umständen möglich war, über den Parkplatz. »Gradaus!«, rief der Kollege, als er am anderen Ende in einen kleinen Weg einbiegen wollte, der augenblicklich eher einem Bach glich. »Das packt der Wagen nie!«


    Das war zu offensichtlich, als dass man darüber ernsthaft diskutieren konnte, und Rainer gab Gas. Die Reifen drehten durch, und einen bangen Moment lang war ungewiss, ob sie überhaupt weiterkommen würden. »Der muss eh wieder hier runter«, keuchte Gollwitzer, und tatsächlich entdeckten sie wie auf ein Stichwort hin erst die weißen Kegel der Scheinwerfer zweihundert Meter vor sich, dann die roten Rücklichter, als der Geländewagen von einem Seitenpfad rechts herunter auf ihre Straße schlitterte und sich einmal fast um die eigene Achse drehte. Kahlert hatte durch seine Abkürzung tatsächlich eher Zeit verloren. Jetzt hatte er sich aber wieder gefangen und floh weiter, Rainer war ihm allerdings viel näher, als sie je hatten hoffen können. Nur, dass der Geländewagen auf dem noch immer schlecht befestigten Weg im Vorteil war. Rainer fuhr, so schnell er es wagen konnte, aber sein Auto schlitterte und schlingerte bedenklich, jeden Moment nahe daran, vollends außer Kontrolle zu geraten.


    »Wir schaffen es nicht!«, rief Gollwitzer, der sich am Armaturenbrett festhielt, als ob das etwas nützte. Er hatte Recht. Vor ihnen durchlief der Weg, gerade bevor er auf die geteerte Straße stieß, eine Senke, die mit Wasser vollgelaufen war. Vor ihnen drosselte Kahlert die Geschwindigkeit ein klein wenig – die roten Bremslichter flammten in der Finsternis auf – und fuhr in einem Schwall aufschießenden Wassers durch das Loch, aber Rainer dachte nicht daran, jetzt aufzugeben. Er holte tief Luft und setzte ihm nach.


    Einen Augenblick lang waren sie blind, so viel Wasser schwappte über das gesamte Auto hinweg, und dann ging es einfach nicht weiter, das Geräusch des Motors erstarb, und sie trudelten beinahe sacht seitwärts, bis sie mit einem kleinen Ruck zum Stehen kamen.


    »Scheiße!«, stieß Rainer hervor und schlug mit den Händen auf’s Lenkrand. Er traf die Hupe, die wie ein schrilles Echo seines Ausrufs in die Dunkelheit schallte. Gollwitzer hob die Schultern. Wenn es nach ihm ging, hatten sie unter widrigen Umständen getan, was sie konnten, und mehr war einfach nicht drin gewesen.


    Sie stiegen aus und landeten in knöcheltiefem Wasser– kein Wunder, dass der alte Kleinwagen da nicht mehr mitgemacht hatte. »Der ist hin«, schimpfte Rainer.


    »Kahlert!«, schrie sein Begleiter plötzlich auf und deutete auf die Straße. Triumphierend zwangen die beiden Männer ihre müden Beine noch einmal zum Laufen. Der Geländewagen hatte zwar die Wassersenke geschafft, aber die Straße, in die der Feldweg mündete, war ihm zum Verhängnis geworden. Auf dem regennassen Asphalt hatten sich Autoscheinwerfer genähert, und Kahlert, der die Biegung zu schnell genommen hatte und auf die linke Spur geraten war, hatte das Steuer herumreißen müssen und war dabei ins Schleudern geraten. Schließlich war er, mit einem Rad über dem Straßengraben hängend, liegen geblieben.


    Der Rest war einfach, wenn auch etwas verwirrend. Denn die Fahrerin des anderen Wagens war aus ihrem Auto ausgestiegen und beteuerte entsetzt und händeringend gegenüber den beiden mittlerweile dazugestoßenen Verfolgern, dass der Mann einfach auf die Straße herausgeschossen sei und sie nichts habe tun können, um es zu verhindern, aber sie würde sofort die Polizei anrufen. »Großartig«, stimmte Rainer zu und lief zu dem Fluchtauto hinüber. »Vorsicht«, warnte sein Begleiter und hielt ihn zurück. »Erst mal sehen, ob er was zum Kämpfen gefunden hat.«


    Aber ein Blick durch die schlammbespritzte Frontscheibe des Geländewagens zeigte, dass Bernd Kahlerts wahnsinnige Energie mit dieser letzten Flucht erschöpft war. Er blutete ein wenig an der Stirn und antwortete nicht, als Rainer ihm mitteilte, dass er vorläufig festgenommen sei, dass er nichts zu sagen brauche und dass ein Krankenwagen unterwegs sei. Er schien am Ende zu sein, sein Gesicht unter der kleinen Platzwunde an der Stirn war totenblass, und die braunen Augen wirkten kraftlos, waren aber durch den Schock weit aufgerissen. Er hätte Rainer leid getan, wenn er nicht den Anblick des toten Kronauer vor Augen gehabt hätte, mit der klaffenden Stichwunde am Hals und dem ausgeflossenen Blut, das sich auf dem Geröll mit dem Regen mischte. Außerdem war er durchgefroren, seine Kleider trieften vor Nässe und sein Auto war hinüber; da blieb für Mitgefühl nicht mehr viel Raum.


    »Was für eine Nacht, Kollege Sailer«, bemerkte Gollwitzer, als sie zwanzig Minuten später in einem geheizten Polizeiauto saßen, jeder einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand.


    »Kannst gerne du sagen. Ich bin der Rainer.«


    »Bernd«, erwiderte Gollwitzer und streckte ihm die Hand hin. Rainer sah den uniformierten Polizisten einen Augenblick lang irritiert an, dann schlug er ein. »So lang’s nicht Bernd Kahlert ist, soll es mir recht sein«, sagte er lächelnd.
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    Margarete Hofmann hatte sich ihrer Verhaftung auf andere und endgültigere Weise entzogen. Wenige Minuten, nachdem Eva die Einsatzkräfte informiert hatte, dass Kahlert ans Igelbachseeufer zurückgekehrt und mit ihrem Polizeiwagen geflüchtet war, wurden sie und Herwig Römer von einigen Kollegen in Uniform aufgenommen. Fünf Minuten später erreichte sie die Meldung, dass Bernd Kahlerts Flucht zu Ende war. »Sie haben ihn«, seufzte Eva erleichtert. »Die Schuhe hat er natürlich im See versenkt … Egal, wir haben hoffentlich genug, um ihn zum Reden zu bringen.«


    Wieder ein paar Minuten später erfuhren sie, dass Bernd Kahlerts Frau voller Sorge bei der Polizei angerufen hatte, weil in Margarete Hofmanns Wohnung niemand auf ihr Klingeln reagiert hatte. Ihr Mann, der sonst nach der alten Frau schaute, war noch nicht zurückgekommen, und auch die Besorgnis darüber war ihr anzuhören gewesen.


    Eva ließ die Kollegen sofort zum Windhof aufbrechen und bestellte einen Krankenwagen dazu, aber sie kamen zu spät. Die kunstvollen Wandteppiche hatte sie alle abgenommen und mit den Bildern nach unten auf den Boden gelegt – als habe sie sie in den letzten Minuten nicht anschauen wollen. Oder als habe sie diesen ihren Schätzen den Anblick ihrer letzten Minuten ersparen wollen. Auf dem Beistelltisch, der Rainer vor drei Tagen zuerst hatte stutzig werden lassen, standen fein säuberlich die leeren Medikamentenschachteln aufgereiht. Margarete Hofmann war in ihrem Bett gestorben, und trotz allem, was sie von ihr wusste, hoffte Eva, dass ihr Tod nicht zu qualvoll gewesen war. Das wächserne, leblose Gesicht gab nichts preis. Herwig Römer trat einen Schritt vor und zeichnete ihr mit der rechten Hand ein Kreuz auf die Stirn. Dann murmelte er etwas, und Eva, die einen Psalm oder ein Gebet erwartet hatte, schauderte, als sie seine Worte verstand: »Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert.« Er sagte es leise, als ob er mehr für sich spräche als für jemand anderen.


    Eva betrachtete sich als Atheistin oder zumindest als Agnostikerin, aber diese Worte in dieser Situation schockierten sie aus irgendeinem Grund. »Herwig«, flüsterte sie scharf.


    Der Pfarrer sah sie an, Überraschung spiegelte sich in seiner todernsten Miene. Er schaute wieder auf die Tote herunter, und die Sanitäter, die wussten, dass sie nichts mehr für die alte Frau tun konnten, hielten sich zurück. Der unerbittliche Ernst wich nicht aus Römers Gesicht, aber er besann sich auf den angemessenen Text und sprach den Sterbesegen. Eva hatte den Eindruck, dass er sich die Worte anlegte wie eine Maske oder wie eine Rüstung. »Gott der Vater und der Sohn und der Heilige Geist geleite dich durch das Dunkel des Todes«, schloss er. Die Worte klangen tonnenschwer. »Er sei dir gnädig im Gericht« – ein Innehalten über dieser Stelle, verständlich und doch nicht leicht zu deuten – »und gebe dir Frieden und ewiges Leben.«


    Auf dem Schreibtisch neben dem Bett lag ein Brief, sorgfältig datiert auf diesen Abend, der sofort zu den mageren übrigen Beweisstücken im Fall Kronauer kam. Immerhin hatten sie jetzt eine Aussage, wenn auch keine vollständige. Heinrich Weiher, begann der letzte Bericht Margarete Hofmanns, war zu ihr gekommen, um ihr mitzuteilen, was er der Polizei verraten hatte, damit sie die Möglichkeit hätte, sich auf ihre Verhaftung einzustellen, mit der sie rechnen müsste. Dass sie nicht die Absicht hatte, sich einem Prozess und dem Urteil der Menschen zu stellen, die keine Ahnung von ihrem Leben hatten. »Mein Sohn Bernd Kahlert«, ging der Brief weiter, »hat Herrn Kronauer auf meine Bitte hin aus dem Weg geschafft. Ich habe ihm das Schlafmittel gegeben, und Bernd ist ihm nachgegangen, sobald er meine Wohnung verließ. Der junge Mann war entschlossen, Friedrich Weihers Jahrzehnte zurückliegenden Tod aufzuklären, und leider ließ er sich nicht davon abbringen, die alten Zeugen von damals, soweit sie noch am Leben und aufzufinden waren, zu befragen. Ich wusste, dass Herr Kronauer weiterforschen würde, bis er die Wahrheit herausfand, auch wenn er zunächst Heinrich Weiher im Verdacht hatte, seinen eigenen Vater erschlagen zu haben. Ich habe mich schon damals gewundert, weshalb die Polizei den Fall so schnell zu den Akten gelegt hat. Monatelang habe ich damals jeden Tag damit gerechnet, dass sie doch noch vor der Tür stehen würden, dass jemand gewusst oder geahnt hatte, welchen Grund ich hatte, Friedrich zu töten. Er hatte mich ermutigt, Medizin zu studieren, aber er weigerte sich, mir zu helfen, nachdem ich von ihm ein Kind erwartete.«


    »Verdammich, Friedrich Weiher war der Vater«, brachte Eva verdattert hervor. »Das erklärt, wieso sie ihn genug gehasst hat, um ihn zu töten. Darauf wäre ich nie im Leben gekommen!«


    Pfarrer Römer quittierte ihre Worte mit einem ziemlich düsteren Stirnrunzeln. »Der war doch mindestens dreißig Jahre älter als sie«, rief er mit allen Anzeichen tiefen Abscheus aus.


    »Ja, ich finde das auch enttäuschend«, musste Eva zugeben. »Ich dachte, Friedrich Weiher wäre ein ordentlicher Mensch gewesen – Arzt, mit einem jüdischen Freund und schockiert darüber, wie sein Sohn mit dessen Kunstwerken umgegangen war …«


    »Übrigens verstehe ich immer noch nicht, warum Dietmar Kronauer den Kelch bei sich hatte, als er Margarete Hofmann aufsuchte?«, warf der Pfarrer ein.


    Eva hatte sich das auch schon gefragt und war zu dem einzig überzeugenden Schluss gelangt: »Er wollte ihn nicht aus der Hand geben. Schon gar nicht im Auto liegen lassen. Schließlich wusste er, dass der Becher wertvoll war – und die Story drumherum erst recht. Er wollte sicher nicht riskieren, dass er ihm abhanden kommt – vor allem, wenn er wirklich vorhatte, ihn zurückzugeben.«


    »Das klingt plausibel. Was steht denn sonst noch in dem Brief?«


    Sie überflog den Rest des Briefes. »Kein Wort über Elisabeth Baarer-Weiher. Wenn Kahlert nicht gesteht, könnte es schwierig werden, ihm das nachzuweisen.«


    »Und bei Kronauer sagt sie, dass sie ihn angestiftet hat«, warf der Pfarrer wieder ein.


    Eva nickte. »Ein unbefriedigender Befund. Ins Gefängnis geht er, dafür sorgen wir. Aber ob er für alles zur Verantwortung gezogen wird, was er getan hat … Und die Mitschuldige ist tot und hat uns nur das verraten, was sie verraten wollte.«


    »So ist das im Leben«, bemerkte Herwig Römer.


    Ein bitteres Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Bei jedem anderen würde ich jetzt sagen, dass das eine ziemlich fade Phrase war«, gab sie zurück und versuchte, einen beißenden Tonfall zu treffen, für den sie eigentlich gar keine Energie mehr hatte. »Aber ich nehme an, ein Mann von deiner geistigen Größe kann gar keine Plattitüden von sich geben.«


    »Keineswegs«, erwiderte er mit trägem Spott. »Ich äußere gerne Gemeinplätze. Originalität wird im Allgemeinen stark überbewertet.« Dann richtete er sich plötzlich auf und fügte ein wenig erschrocken hinzu: »Das trifft sich auch gut, denn wenn ich jetzt nicht ganz schnell heimfahre und meine Predigt schreibe, muss ich mich morgen im Gottesdienst mit leeren Phrasen aus der Affäre ziehen.«


    »Ich habe ehrlich gesagt noch nie etwas anderes als leere Phrasen von einem Pfarrer gehört«, entgegnete sie trocken. »Was für eine frohe Botschaft hast du morgen denn zu erzählen? Dass Christus die Menschen mit seinem kostbaren Blut vom Bösen befreit hat? Das einzige Blut, das ich in diesem Fall gesehen habe, war das von Kronauer im Kelch, und das hat weder ihm noch sonst jemandem geholfen.«


    Einen Moment lang sah Römer aus, als ob er nicht wüsste, was er darauf antworten sollte; aber dann verschanzte er sich wider hinter seinem üblichen, halb ironischen Lächeln und sagte: »Du hast völlig Recht. Vielleicht sollte ich versuchen, dieses Problem morgen im Gottesdienst aufzugreifen. Ich bin für jede Anregung offen. Ach, und überhaupt, hast du nicht als Gegenleistung für meinen Rat und meine seelsorgerliche Anwesenheit heute Abend versprochen, mir bei meiner Predigt zu helfen?«, fragte er im unschuldigsten Tonfall.


    »Geh einfach, Römer«, seufzte sie. Wenn sie in diesem Gespräch schon den Kürzeren zog, wollte sie wenigstens das letzte Wort haben.
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    »Da, das dürfte wohl dir gehören.« Bernd Gollwitzer kam in das kleine Büro und legte ein Handy auf den Schreibtisch. »Er hatte es im Wagen dabei – Kahlert, mein ich.«


    »Funktioniert’s noch?«, fragte Rainer zweifelnd. Eva, die vor ein paar Minuten zu ihnen gestoßen war, lachte: »Meinst du, er hat es mit seiner Bosheit vergiftet?«


    »Mein Auto ist jedenfalls hinüber«, murmelte er trübsinnig anstelle einer Antwort.


    Eva lächelte. »Sei doch froh! Das war doch eh bloß eine Einkaufstasche auf Rädern. Kauf dir das nächste Mal ein richtiges Auto.«


    »Haha«, machte er missgelaunt. Es war später Abend, aber da am nächsten Tag keiner in die Station kommen wollte, hatten sie beschlossen, das ganze Team noch einmal zu versammeln und alles zu einem Punkt zu bringen, an dem man den Fall Kronauer als weitgehend gelöst bezeichnen konnte. »Und Kahlert will nichts sagen?«, erkundigte sich Friedolin. Sandra Schneider zuckte mit den Schultern. »Er hat geschwiegen, bis wir ihm von dem Brief seiner Mutter erzählten. Dann hat er wenigstens ein Teilgeständnis abgelegt – allerdings wisst ihr ja, wie’s ist. Ob er das vor Gericht aufrechterhält …«


    »Was hat er gesagt? Über Kronauer?«


    »Eigentlich fast nur über Elisabeth Baarer-Weiher. Er hat gesagt, sie sei selbst schuld, warum sie sich einmischen musste, und auf seinen Angestellten, den Werner Blum, hat er furchtbar geschimpft, weil er ihm ihren ersten Anruf nicht ausgerichtet hat.«


    »Ich verstehe eh nicht, was er sich von dem Angriff auf sie versprochen hat«, gestand Rainer. »Wenn er sie zum Schweigen bringen wollte, warum hat er sie dann nicht getötet? Und wenn sie nichts wusste, warum hat er sie dann überhaupt angegriffen?«


    Sandra Schneider spielte mit ihrem Notizblock in der Hand. »Ich glaube, genau das hat ihn so aufgeregt. Er hat Kronauer getötet, damit der alte Todesfall von Friedrich Weiher nicht wieder ans Licht gezerrt wird. Und dann hat er zu spät erfahren, dass da noch jemand im Spiel war und dass die Lage jetzt viel gefährlicher war als vorher. Deshalb dieser gewalttätige Angriff auf sie. Da ging es nicht mehr so sehr darum, einen Mord zu vertuschen, sondern das war blanke Wut.«


    »Überführen lassen wollte er sich trotzdem nicht«, warf Rainer trocken ein.


    »Und das alles für eine Mutter, die ihn gar nicht zur Welt bringen wollte und dann zur Adoption freigegeben hat.« Gollwitzer schüttelte verständnislos den Kopf. »Und er hat niemanden wissen lassen, dass sie seine Mutter war, nicht mal seine Frau. Trotzdem hat er für sie gemordet.«


    »Fall für die Psychologen«, meinte Eva. »Ich kann schon das Gutachten hören: Ungesunde Bindung an die Mutter, die er hasste und mit der er sich gleichzeitig solidarisch erklären musste … Oder was auch immer sie am Ende aus ihm machen werden, ein Opfer seiner Mutter oder der Gesellschaft.« Wie ein Echo hörte sie Herwig Römers Stimme, als er auf die tote Margarete Hofmann herabgesehen hatte: »Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.« Was für eine Welt war das, in der ein alter Mann ein junges ­Mädchen schwanger im Stich ließ, eine Mutter ihren Sohn zum Mord anstiftete und grenzenloses Misstrauen zwischen einer Tochter und ihrem eigenen Vater herrschte?


    Friedolin hatte mit ein paar Fotos herumgespielt. »Eins kapier ich nicht«, ließ er nun hören. Er streckte eines der Bilder für alle sichtbar vor. »Was hat der Kelch mit der ganzen Sache zu tun? Was sollte das überhaupt?«


    Rainer nahm ihm das Bild aus der Hand und legte es verkehrt herum auf den Schreibtisch, um es nicht ansehen zu müssen. Es war das Foto, das Kronauers weit ausgestreckte Hand mit dem blutgefüllten Kelch zeigte. Selbst jetzt jagte ihm der Anblick noch einen Schauer über den Rücken. Das ist mein Blut. Aber es war Dietmar Kronauers Blut gewesen, das Kahlert vergossen hatte.


    »Er hat wahrscheinlich gehofft, der Kelch würde uns auf eine falsche Spur führen«, meinte er.


    Eva nickte kurz. »Er hat Kronauers Beutel durchsucht, nachdem er ihn umgebracht hatte«, erklärte sie. Das gehörte zu den wenigen Dingen, die Kahlert ihr gesagt hatte. »Und als er den Kelch sah, ist ihm ein Artikel aus der Zeitung eingefallen, den er irgendwann gelesen hatte, über satanische Rituale. Da dachte er sich, das würde dann nach so etwas aussehen, und da er selbst mit dem Kelch nichts zu tun hatte, würde niemand auf ihn kommen.«


    Gollwitzer schüttelte den Kopf. »Da sieht man mal wieder«, meinte er. »Dabei hat uns der Kelch erst auf die Spur gebracht. Ohne ihn wären wir vielleicht niemals so weit gekommen.«


    »Jetzt übertreibst du«, kritisierte Rainer. Vielleicht kränkte es ihn insgeheim, dass er selbst am Anfang überzeugt gewesen war, dass sie es mit einem Ritualmord zu tun hatten. »Den Kahlert und seine Mutter hätten wir auch ohne den Kelch aufgespürt. Die Telefonliste und so …«


    »Aber wir hätten vielleicht nie herausbekommen, wie alles zusammenhängt«, gab Eva zu bedenken. »Wenn uns der Römer nicht auf Heinrich Weiher und die Kelchverbindung gebracht hätte, wer weiß, ob wir dann je auf die Sache mit dem Mord an Friedrich Weiher gestoßen wären.«


    Rainer schnaubte verächtlich. »Pah, ohne den Römer hätten wir das schon auch noch hingekriegt.«


    »Margarete Hofmann tut mir beinahe leid«, murmelte Eva– einem eigenen Gedanken folgend, den keiner der anderen nachvollziehen konnte.


    Einen Moment lang schwiegen alle und hingen ihren eigenen Überlegungen nach, dann sagte Gollwitzer:


    »Die gute Nachricht: Elisabeth Baarer-Weiher ist aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, der Arzt sagt, sie wird bald wieder gesund sein und es sind keine bleibenden Schäden zu erwarten.«


    »Nur Kronauers Tod.«


    Die anderen sahen Eva etwas betreten an. Natürlich wussten sie alle, dass Mord immer seine Spuren hinterließ, aber es gehörte nicht zum guten Ton, ständig daran zu erinnern. Eva riss sich zusammen und zwang sich zu einer scherzhaften Bemerkung: »Ja, und Werner Blum hätte ich beinahe vergessen. Die Kollegen haben am Schloss der Surfschule ihre Fähigkeiten mit dem Dietrich gezeigt, so dass er jetzt seine Schlüssel wiederhat. Da fällt mir ein, Rainer«, wandte sie sich in gespielter Ernsthaftigkeit an ihren Kollegen. »Du warst ja nun ziemlich lange mit ihm alleine. Ich hoffe doch sehr, du hast deine Tugendhaftigkeit mit Haaren und Zähnen – nein, mit Zähnen und Klauen, meine ich, verteidigt …«


    Alle außer Rainer brachen in ein befreiendes Gelächter aus, das die Anspannung löste, unter der sie die ganze Zeit gestanden hatten.


    »Na schön, ich glaube, das ist alles, was wir heute tun können«, verkündigte sie schließlich. »Ihr wolltet sicher alle längst zu Hause sein. Noch mal danke für die Arbeit. Gute Nacht.«


    Die anderen waren gerade fort, als Rainers Handy klingelte. Eva erstarrte auf der Schwelle des Büros. Dieser Tag hatte schon so viele unerwartete Wendungen genommen, dass sie halb erwartete, von einem weiteren Mordfall zu erfahren, der die Lösung des Falles wieder zweifelhaft erscheinen ließ.


    Rainers missmutiges Gesicht nahm einen überraschten und erfreuten Ausdruck an, als er das Gespräch entgegennahm. Am anderen Ende der Leitung sprach Klara Weiß. Sie entschuldigte sich peinlich berührt dafür, ihm diese Information erst jetzt geben zu können – »aber Constanze hatte ein Buch, das Dietmar gehörte, und ich habe mir gerade erst den Zettel angesehen, der darin steckte. Ich glaube, er könnte etwas mit dem … mit dem Mord zu tun haben.«


    Eva hatte genug mitbekommen, um neugierig zu werden und blieb stehen. Ob Klara Weiß wirklich noch etwas Neues beitragen konnte? Rainer hörte noch eine Weile zu, dann sagte er: »Ja, danke sehr, das würde ich mir wirklich gerne noch einmal anschauen … Sie sind noch in der Gegend … Natürlich« – an Eva gerichtet: »Zur Beerdigung … Morgen – klar, das macht nichts, wenn Sie die Zeit haben … Im Brückencafe, okay. Bis morgen.«


    Er stöberte in seiner Schreibtischschublade, nachdem er aufgelegt hatte, und Eva konnte sein Gesicht nicht sehen. »Nun?«, fragte sie, als er ihrer Meinung nach lange genug geschwiegen hatte.


    »Kronauer muss schon gewusst haben, dass Kahlert der Sohn von Margarete Hofmann ist«, antwortete Rainer beiläufig. »Klara Weiß hat einen Zettel gefunden, auf dem er sich Notizen zu einer Agentur gemacht hatte, die Eltern mit ihren leiblichen Kindern wieder zusammenbringt.«


    »Und den Zettel soll sie dir morgen geben?«, fragte Eva noch einmal, nur um ganz sicher zu gehen.


    Sein »ja« hatte etwas allzu Selbstverständliches an sich. Eva beugte sich über den Schreibtisch und sah ihm direkt ins Gesicht. »Du, Rainer, ich weiß wirklich nicht, wie ich’s dir sagen soll«, erklärte sie mitfühlend. »Aber wir haben den Fall Kronauer heute Abend gelöst.«


    »Hm, ja«, murmelte Rainer nichtssagend. Er dachte darüber nach, was er anziehen sollte und ob er noch gebügelte Hemden besaß, und wenn nicht, ob er sich selbst ans Bügelbrett stellen oder seine Mutter fragen sollte.


    Eva musste sich das Lachen verkneifen. »Verstehe«, meinte sie. »Als vorbildlicher Polizist wirst du dieser Sache auch noch nachgehen und deine Sonntagsruhe opfern, auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist, dass dieser Zettel von Kronauer jetzt noch von Bedeutung ist, ja?«


    »Genau«, stimmte Rainer zu, und sein betont freundlicher Blick war eine Warnung, sich jedes weiteren Kommentars zu enthalten.


    Sie fragte sich kurz, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass Klara Weiß außer einer achtjährigen Tochter auch einen neuen Lebensgefährten hatte, entschied sich aber dagegen. Schließlich musste er selbst wissen, was er tat. Wenn es nichts wurde– wie hatte Herwig Römer so platt, aber wahr angemerkt? »So ist das Leben.«

  


  
    


    Epilog


    »Sorgt euch nicht, was ihr reden werdet, denn der Geist wird euch zur nämlichen Stunde lehren, was ihr sagen sollt«. Herwig Römer schlug mit einem selbstironischen Lächeln die Bibel über der eingemerkten Stelle des Lukasevangeliums zu und öffnete die Schrankschublade, in der Adi seine Beffchen für den Gottesdienst aufbewahrte. Wenn dieses Bibelwort jemals zutraf, dann musste es heute sein. Denn er hatte keine Ahnung, was er heute in der Kirche sagen würde. Als er am vergangenen Abend heimgekommen war, hatte er noch eine ganze Weile über Evas Worte nachgedacht – wie das sinnlos vergossene Blut Dietmar Kronauers zu der frohen Botschaft vom erlösenden Blut Christi passte. Und als er lange nach Mitternacht endlich zu so etwas wie einer Antwort gekommen war, war es zu spät und er zu müde gewesen, um sich noch einmal an den Computer zu setzen. Deshalb stand er heute zum ersten Mal in seiner aktiven Zeit als Pfarrer zwanzig Minuten vor dem Gottesdienst ohne fertige Predigt da. Außerdem war heute Pfingsten, und wenn der Geist Gottes sich überhaupt je mit einem Wunder bemerkbar machen sollte, dann war dies der passende Tag dafür. Und jetzt fehlten in der Schublade auch noch die Beffchen. »Johannes!«, brüllte er durchs Pfarrhaus. Die Kinder waren früh am Morgen zurückgekommen, um ihn in die Kirche zu begleiten. Sein Sohn erschien unschuldig grinsend auf der Schwelle zu seinem Zimmer. »Ja, Papa?«


    »Johannes, hast du meine Beffchen weggenommen?«


    Die prompte Antwort hatte er erwartet, aber sie gefiel ihm deshalb nicht besser: »Nein, Papa.«


    »Schon gut, zieh dich an«, brummte der Pfarrer, der merkte, wenn eine Schlacht nicht mehr zu gewinnen war. Es wurde Zeit, dass Adi wieder heimkam.


    Immerhin in einer Hinsicht hatte dieser Pfingstsonntag mit etwas wie einem Wunder begonnen: Es regnete nicht mehr. An einem fahlblauen, fast wolkenlosen Himmel hing eine blasse Sonne, deren Strahlen noch die Leuchtkraft fehlte, aber der Tag versprach warm und frühsommerlich zu werden. Pfarrer Herwig Römer überquerte mit seinen Kindern kurz vor zehn die Dorfstraße in Buchfeld und trat in die trutzige kleine Kirche ein – mit einem verknitterten Beffchen, das er in Johannes’ Zimmer gefunden hatte, und mit einer kaum ausgearbeiteten Predigt unter dem Arm.


    Messner Probst hatte das Abendmahlsgerät auf dem Altar bereitgestellt, der mit neuen Kerzen geschmückt war und aussah, als wäre hier nie etwas Ungewöhnliches geschehen.


    Nur das mit Papier zugeklebte Fenster, das einst die Emmausjünger gezeigt hatte, deutete noch auf die Geschehnisse der letzten Woche hin. Und natürlich befand sich Martin Blumenthals Kelch noch immer als Beweisstück bei der Weißenburger Polizei. Wer wusste, wann die damit fertig sein würden? Und augenblicklich waren die Eigentumsverhältnisse an dem Stück ohnehin nicht klar. Der Pfarrer blickte nachdenklich auf den gedeckten Altartisch. Das ist mein Blut des Neuen Testaments, für euch vergossen zur Vergebung der Sünden. Das ist Mein Blut … Er war sich nicht sicher, ob er den Kelch wiederhaben wollte, selbst wenn er ihn zurückbekäme. Er war durch so viele Hände und Unglück in seine Kirche geraten: von dem jüdischen Goldschmied, der aus seiner Heimat vertrieben worden war, über den Arzt Friedrich Weiher, der sich ihm gegenüber als Freund erwiesen, aber die junge Margarete Hofmann im Stich gelassen hatte. Dann durch Heinrich Weihers gierige Hände, der ihn an das Antiquitätengeschäft der Hahns verscherbelt hatte, bis er zuletzt in die Hände des ermordeten Kronauers gefallen war. Allerdings hatte der Kelch in diesem Mordfall doch auch eine ganz ungeahnte Funktion gehabt. Der Mord an Friedrich Weiher wäre vielleicht für immer unentdeckt und ungesühnt geblieben, hätte Bernd Kahlert dem Journalisten nicht unwissentlich den einen Gegenstand in die Hand gegeben, der die Polizei auf den ungeklärten Todesfall des Arztes gebracht hatte. Zudem war Heinrich Weiher endgültig von dem lastenden Verdacht befreit worden, seinen Vater ermordet zu haben. Und nicht nur das: Das Wiederauftauchen von Martin Blumenthals Kelch hatte den alten Mann tatsächlich noch in anderer Hinsicht in Bewegung gebracht. Pfarrer Römer hatte der Polizei nicht erzählt, was Heinrich Weiher ihm am Ende ihres Gesprächs am Vortag noch anvertraut hatte – den Grund für seine unterbrochene Reise: »Sie wissen von dem Brief – von Jakob Blumenthal …«, hatte er ganz am Schluss zögernd gesagt. »Ich habe den Leuten von der Polizei gesagt, dass ich ihn nie beantwortet habe, aber das stimmt nicht. Nachdem Elisabeth ihn gefunden hatte und so entsetzt gewesen war, habe ich versucht, mit Jakob Blumenthal Kontakt aufzunehmen. Er lebt in der Schweiz. Er hat gesagt, er könnte es nicht über sich bringen, jemals wieder nach Deutschland zu kommen, aber nachdem ich mit ihm am Telefon gesprochen habe, hatte er mir gesagt, er würde mich sehen, wenn ich in die Schweiz käme. Gestern wollte ich hinfahren.«


    »Haben Sie ihm erzählt, dass Sie Martin Blumenthals Werkstücke verkauft haben?«, hatte Römer gefragt.


    Weiher hatte bedrückt gewirkt. »Das konnte ich doch nicht am Telefon erzählen. Ich weiß auch nach allem, was passiert ist, gar nicht mehr, ob ich wirklich fahren soll.« Und auch die Sache mit seiner Tochter hatte ihm auf der Seele gelegen. Wie sollten sie nach den Ereignissen und nach all dem Misstrauen weitermachen?


    »Sie können es nur versuchen«, hatte er geantwortet und seine Worte selbst als unzulänglich empfunden. Doch als Herwig Römer nun auf die Kanzel stieg, sah er unter den Anwesenden den hageren, weißhaarigen Mann, der auf einer der hinteren Bänke saß und im Gesangbuch blätterte. Sollte Martin Blumenthals Kelch eines Tages wieder in die Buchfelder Kirche zurückkehren, überlegte der Pfarrer, sollte er ihn vielleicht doch wieder annehmen – als Erinnerung daran, dass er mitten in einem Fall voller Enttäuschungen und sinnloser Gewalt noch etwas Gutes bewirkt hatte. Über die Köpfe der Dorfbewohner hinweg nickte Römer dem alten Weiher zu und beugte sich dann über seine unfertige Pfingstpredigt.


    Die Predigt wurde hinterher von einigen Gemeindemitgliedern sehr gelobt und Pfarrer Römer und die Kinder gleich bei zwei Dorffamilien zum Mittagessen eingeladen. Er war sehr dankbar für die Rückmeldung, umso mehr, als er sich nicht ganz sicher war, was er eigentlich gesagt hatte. Vielleicht war ihm wirklich der Heilige Geist zu Hilfe gekommen. Vielleicht hatte er sich aber auch bloß mit Plattitüden aus der Affäre gezogen, wie Eva gesagt hatte. Vielleicht traf ja beides zu, überlegte er amüsiert. Wer konnte schon sagen, dass der Heilige Geist sich nicht auch gelegentlich in Gemeinplätzen äußerte?


    »Na, wie fandet ihr zwei die Predigt?«, fragte er seine Kinder, als sie wieder zum Pfarrhaus hinübergingen, um sich fürs Mittagessen umzuziehen.


    Katharina zog die Stirn in nachdenkliche Falten, aber Römer entging nicht der rasche Blick, den sie mit ihrem Bruder wechselte. Hatten die zwei nicht nach der Predigt die blonden Köpfe zusammengesteckt und miteinander geflüstert? »Sehr interessant, Papa«, antwortete sie gemessen. »Sie hat mir sehr zu denken gegeben. Uns beiden.«


    »Ja«, sekundierte Johannes und blickte seinen Vater aus strahlenden Augen an. »Vor allem die Stelle, wo du gesagt hast, dass jedem zuteil wird, was er nötig hat. Heißt das, wir kriegen jetzt einen Hund?«


    Vielleicht, sinnierte Pfarrer Römer konsterniert, vielleicht hatte der Heilige Geist ja auch einen fragwürdigen Sinn für Humor. Ausschließen konnte er das nicht.
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